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Beiträge zur 
kulturellen Bildung

1998 zählte es zu den von der Gesellschaft für deutsche Sprache gewählten Wörtern des Jahres: nachhaltig.  
Heute ist der Begriff aus keiner Debatte mehr wegzudenken – auch nicht aus der um kulturelle Bildung.  

Was Nachhaltigkeit für die kulturelle Bildungslandschaft bedeutet und welche Rolle dabei bestehende Strukturen  
und innovative Modellprojekte spielen, steht in diesem Heft.
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2014 endete die UN-Dekade »Bildung für nachhaltige Entwicklung«.  
Was wurde erreicht und was ist noch zu tun  �  Gerhard de Haan & Theresa Grapentin

G rundsätzlich herrscht Einstimmigkeit über die 
Notwendigkeit, nachhaltige Entwicklungspro-
zesse in Gang zu setzen. Doch wie sind wirt-

schaftliche Grundsätze, ökologische Erfordernisse, so-
ziale Gerechtigkeit und kulturelle Bedingtheit im Zuge 
nachhaltiger Entwicklung miteinander in Einklang zu 
bringen? Der gesellschaftliche Wandel, der gleichzeitig 
mit einem kulturellen Wandel einhergeht, muss deut-
lich beschleunigt werden, weil ein »weiter so« nicht 
mehr möglich ist. Dieser Erkenntnis steht jedoch ent-
gegen, dass die Berücksichtigung der nachhaltigen Ent-
wicklung, bei den dringenden Erfordernissen sowohl in 
gesellschaftlichen Belangen als auch in der politischen 
Umsetzung und Entscheidungsfindung, meist nur eine 
marginale Bedeutung einnimmt. 

Mit dem Entschluss zur Weltdekade im Jahr 2002 
haben die Vereinten Nationen vor allem zwei Dinge 
deutlich gemacht: nachhaltige Entwicklung ist eine 
Gemeinschaftsaufgabe, die nur gemeinsam bewältigt 
werden kann und vor allem über strukturelle Verände-
rungen in den Bildungssystemen zu erreichen ist. Das 
Ziel der UN-Dekade »Bildung für nachhaltige Entwick-
lung (BNE)« (2005–2014) war es deshalb, allen Men-
schen die Möglichkeit zu geben, sich Werte, Kenntnis-
se und Fertigkeiten anzueignen, die ein nachhaltige-
res Verhalten erlauben und damit eine positive gesell-
schaftliche Zukunft fördern. 

International hat die UNESCO die Verantwortung 
für die Ausgestaltung der UN-Dekade übernommen. In 
Deutschland wurde die UN-Dekade von der Deutschen 
UNESCO-Kommission (DUK) koordiniert. Im Jahr 2005 
startete hier das Programm mit dem Ziel, Bildung für 
nachhaltige Entwicklung in allen Bereichen der Bil-
dung fest zu verankern. Dabei konnte an verschiede-
ne Maßnahmen und Aktivitäten wie z. B. das Bund-
Länder-Modellprogramm »BLK 21« sowie zahlreiche 
Anstrengungen im außerschulischen Bereich – vor al-
lem verwirklicht durch Nichtregierungsorganisatio-
nen (NROs) – angeknüpft werden. Die DUK legte be-
reits 2003 mit der »Hamburger Erklärung« ein wich-
tiges Referenzdokument vor, das für die nun folgen-
den Jahre zentrale Ziele formulierte. Die strategische 
Ausgestaltung und Umsetzung der UN-Dekade basierte 
in Deutschland auf einem Multi-Stakeholder-Prozess: 
Die DUK berief als zentrales Abstimmungs- und Steu-
erungsgremium ein Nationalkomitee ein. Um den In-
formationsaustausch sowie die Netzwerkbildung der 
verschiedenen Akteure untereinander zu fördern, wur-
de zudem ein Runder Tisch initiiert, der ca. 150 Exper-
ten aus Politik, Bildungspraxis, Wissenschaft, Verwal-
tung und NROs vereinte. Daran angegliedert bildeten 
sich themen- und bildungsbereichsspezifische Arbeits-
gruppen, deren Ergebnisse und Impulse in die laufen-
de Arbeit und strategische Umsetzung sowie Zieldefi-
nierung eingingen. Bereits 2005 wurde ein Nationaler 
Aktionsplan (NAP) aufgesetzt, der für die deutsche De-
kade-Umsetzung vier Ziele identifizierte: 1. Weiterent-
wicklung und Bündelung der Aktivitäten sowie Trans-
fer guter Praxis in die Breite, 2. Vernetzung der Akteu-
re der BNE, 3. Verbesserung der öffentlichen Wahrneh-

mung von BNE sowie 4. Verstärkung internationaler 
Kooperationen. Wichtige Fortschritte und Entwicklun-
gen innerhalb der Dekade-Realisierung wurden in Fort-
schreibungen des NAP integriert.

Zum Ende der UN-Dekade stellt sich nun die Frage, 
inwieweit diese Ziele erreicht wurden. In der Gesamt-
betrachtung ist durchaus eine positive Entwicklung zu 
konstatieren. Ein nicht zu unterschätzender Einfluss 
der UN-Dekade war, dass sie aufzeigen konnte, dass 
und wie BNE in alle Bereiche des Bildungssystems in-
tegrierbar ist. Gleichzeitig hat sie durch ihre Gesamt-
struktur starke Impulse geboten. Die Aufmerksamkeit 
auf das Themen- und Handlungsfeld BNE wurde über 
einen langen Zeitraum gestärkt und schuf die politi-
sche Legitimation für zahlreiche Projekte und Initiati-
ven. Auch für die Politik selbst entstand ein erhöhter 
Druck sich zu erklären. Dementsprechend befasste sich 
der Deutsche Bundestag mehrfach mit BNE. Auch Län-
derparlamente und die Kultusministerkonferenz haben 
sich dazu verhalten und entsprechende Empfehlungen 
und Beschlüsse verfasst. Grundsätzlich hatte die UN-
Dekade zudem eine unterstützende, oft auch Impulse 
setzende Wirkung – auch wenn die Erfolge je nach Bil-
dungsbereich sehr unterschiedlich ausfallen. 

Ein wesentliches Element für die Umsetzung der 
UN-Dekade war die Auszeichnung von Projekten, Maß-
nahmen und Kommunen. Dadurch wurde nicht nur das 
vielfältige Engagement der Akteure für BNE sichtbar. 
Vielmehr wurde das Bildungskonzept, neben der rein 
theoretischen Diskussion, ganz konkret erkennbar, da 
sich die gesamte Bandbreite möglicher Projektträger, 
von den klassischen Bildungsinstitutionen wie Kinder-
gärten, Schulen und Hochschulen über Dienstleistungs- 
und andere Unternehmen bis hin zu Behörden, NROs 
und lokalen Projekten einbrachten. Die Auszeichnun-
gen hatten zudem für andere Akteure einen motivie-
renden Charakter, luden zur Nachahmung ein und er-
leichterteren den Zugang zu Förderungen bzw. die Su-
che nach Kooperationspartnern. Insgesamt konnten in 
den zehn Jahren nahezu 2.000 Projekte, 49 Maßnah-
men und 21 Kommunen durch die DUK ausgezeichnet 
werden. Die UN-Dekade war also ein wichtiger Schritt 
nach vorne und schuf ein solides Fundament für BNE. 
Dennoch lassen sich nach zehn Jahren UN-Dekade wei-
terhin Herausforderungen und Defizite erkennen. Dies 
betrifft zum einen die Überführung bzw. Implementie-
rung und den Transfer der vielen guten Projekte und 
Beispiele in Strukturen. Zukünftig muss es darum ge-
hen, diese zu stärken und zu professionalisieren. Zum 
anderen fehlt es an einer konsequenten und ganzheit-
lichen Implementierung von BNE z. B. in den Bildungs-
plänen. Dies gilt gleichermaßen für die Hochschulen, 
die berufliche Bildung und den Elementarbereich. Das 
Nationalkomitee der UN-Dekade verwies bereits in sei-
nem Positionspapier 2013 auf diese Defizite und formu-
lierte darauf aufbauend generelle Zielesetzungen für 
die Zeit nach 2014. 

Auch international lassen sich diese Herausforde-
rungen erkennen. Im internationalen Abschlussbe-
richt wird festgehalten: »Despite the successes of the 

DESD, Member States and other stakeholders have in-
dicated considerable challenges remain in realizing the 
full potential of ESD: the need for further alignment 
of education and sustainable development sectors; the 
need for more work towards institutionalizing ESD to 
ensure strong political support to implementing ESD 
on a systemic level; and finally, the need for more re-
search, innovation, monitoring and evaluation to deve-
lop and prove the effectiveness of ESD good practices.« 
(UNESCO 2014, S. 10)

Deshalb haben die Vereinten Nationen Ende des ver-
gangenen Jahres als Folgeagenda ein fünf‌jähriges Welt-
aktionsprogramm (WAP) beschlossen, das auch einen 
Beitrag zur Post-2015-Agenda darstellt. Fünf Aktions-
feldern werden dabei eine besondere Priorität einge-
räumt: 1. Politische Unterstützung bei der Integration 
von BNE im Bildungsbereich und der generellen Nach-
haltigkeitspolitik, 2. Förderung ganzheitlich-institu-
tioneller Ansätze der BNE, 3. Qualifizierung der Leh-
rer und Erzieher als Lernvermittler der BNE, 4. Un-
terstützung und Stärkung der Jugend in ihrer Rolle als 
»change agents« und 5. Stärkung von Kommunen und 
lokaler Bildungslandschaften. Letztgenannte Priorität 
verfolgt vor allem die Netzwerkbildung, um gemein-
schaftliches Lernen bzw. Lernmöglichkeiten für alle 
vor Ort lebenden Personen zu schaffen. Ein wichtiger 
Punkt, für den auch das deutsche Nationalkomitee der 
UN-Dekade in seinem Positionspapier plädierte.

Derzeit werden die Strukturen für die deutsche Um-
setzung des Weltaktionsprogramms eruiert. Ange-
dacht ist der Start für den Sommer 2015. Arbeitsgrup-
pen, Auszeichnungspraxis und auch die Netzwerkbil-
dung werden dabei weiterhin eine große Rolle spielen. 
Ergänzend sollte es zukünftig darum gehen, BNE ver-
mehrt in den Bildungsbereich der kulturellen Bildung 
miteinfließen zu lassen. Bisher werden hier nur punk-
tuelle Ansätze verfolgt. Im Verlauf der UN-Dekade wur-
de aber deutlich, dass die kulturelle Dimension bzw. die 
kulturelle Bildung nicht minder von Bedeutung ist, da 
ihr andere innovative Zugänge und Perspektiven zur 
Auseinandersetzung mit nachhaltiger Entwicklung im-
manent sind. 

Gerade im Hinblick auf die zukünftigen Aktivitä-
ten im Weltaktionsprogramm ist die Anschlussfähig-
keit unter anderem im Kontext der Jugend und Bil-
dungslandschaften gegeben. Durch das Lernen in ge-
stalterischen Prozessen und unterschiedlichen Forma-
ten kann kulturelle Bildung einen Beitrag dazu leisten, 
gerade Jugendliche für Zukunfts- und Gerechtigkeits-
fragen zu sensibilisieren, Grundeinstellungen zu re-
flektieren, Lebensstile und -gewohnheiten zu hinter-
fragen und an gesellschaftlichen Entwicklungsprozes-
sen zu beteiligen.

 Gerhard de Haan  ist Professor für Zukunfts- und Bildungs
forschung an der Freien Universität Berlin und Vorsitzender  
des Nationalkomitees der UN-Dekade »Bildung für nachhaltige 
Entwicklung« (2005–2014)
 Theresa Grapentin  ist wissenschaftliche Mitarbeiterin  
am Institut Futur der Freien Universität Berlin
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Über den Zusammenhang von Nachhaltig- 
keit und Kulturpolitik und die existenzielle 
Bedeutung von Kunst  �  Monika Griefahn

D er Begriff »Nachhaltigkeit« ist im Laufe der vergange-
nen 20 Jahren in fast jede gesellschaftliche Debatte ein-
geflossen. Eine Erfolgsstory, könnte man meinen, doch 
nie war der Begriff so schwer zu fassen wie heute. Er 

wird verwendet im Sinne von »dauerhaft« – was zu kurz greift. 
Man benutzt ihn synonym für Ökologie und Umweltschutz – was 
seine Bedeutung verwässert.

Rufen wir uns kurz ins Gedächtnis zurück, wie Nachhaltigkeit 
1987 im Brundtland-Report definiert wurde: »Humanity has the 
ability to make development sustainable to ensure that it meets 
the needs of the present without compromising the ability of fu-
ture generations to meet their own needs.« (United Nations Gen-
eral Assembly, 1987, S. 24).

Die Definition lässt viel Raum für eine konkrete Ausgestaltung, 
war aber immer gefüllt mit den drei Dimensionen der Nachhaltig-
keit, die dafür zusammen wirken sollen: Ökonomie, Ökologie und 
Soziales. Kultur wurde zwar im Prozess von Rio mit definiert, ist 
aber häufig vernachlässigt worden. Sie wurde versteckt im Sam-
melsurium des Sozialen. Erst seit kürzerer Zeit wird der Begriff 
der Kultur spürbar in den Vordergrund gerückt, etwa in der Dis-
kussion im Rat für nachhaltige Entwicklung oder an der Universi-
tät Hildesheim. Hier gibt es beispielsweise das Seminar »Kulturpo-
litik und Nachhaltigkeit« am Institut für Kulturpolitik.

Und Harald Heinrichs et al. von der Leuphana-Universität Lü-
neburg zeigen in ihrem 2014 erschienenen Buch »Nachhaltigkeits-
wissenschaften« das Vier-Dimensionen-Modell der Nachhaltig-
keit – und die vierte Dimension ist die Dimension der Kultur. Dar-
unter vereinen sich: ethische Vergewisserung, nachhaltigkeitsge-
rechte Lebensstile, ganzheitliche Naturwahrnehmung, ästhetische 
Wahrnehmung nachhaltiger Entwicklung, lokale kulturelle Vielfalt 
der Wege zu einer nachhaltigen Entwicklung, traditionelles Wis-
sen, Umgang mit Zeit, Konsumentenbewusstsein, lokale Öffent-
lichkeit, internationaler Austausch, globale Verantwortung und 
»cosmopolitan culture«. (Heinrichs et al., 2014, S. 31).

Der Kulturbegriff in der Nachhaltigkeitsdiskussion wird nicht 
rein als künstlerischer Ausdruck verstanden, sondern als eine 
Sammlung von die Gesellschaft prägenden Momenten. Kultur-
politik ist folgerichtig nicht nur zuständig für die monetäre Aus-
stattung des künstlerischen Sektors, sondern hat die Möglichkeit – 
mehr noch: die Aufgabe –, gestaltend zu wirken. Sie kann und soll-
te mithin gestaltend auf das Verhältnis von Mensch und Natur ein-
zuwirken und die Nachhaltigkeitsdebatte in jeglicher Dimension 
befeuern. Beispielsweise betrifft der Umgang mit den natürlichen 
Ressourcen der Erde auch die Frage von Produktion und Produk-
tionsstätten und damit die ökonomische Dimension der Nachhal-
tigkeit. Und die Frage von Pestiziden betrifft nicht nur die Um-
welt, sondern auch die arbeitenden Menschen und damit die so-
ziale Dimension.

Wem die Gestaltungsfreiheit genommen wird, der hat es schwer, 
ein glücklicher Mensch zu sein. Aber auch nur, wer an diese Ge-
staltungsfreiheit herangeführt wird, vermag sie zu nutzen. Kultur 
hat hier einen Bildungs-
auftrag und Kulturpo-
litik sollte dies berück-
sichtigen. Und: Kultu-
relle Bildung bereits im 
frühkindlichen Bereich 
ist die Grundlage für kreatives Schaffen, aber auch für intelligen-
te Lösungen in der nicht-künstlerischen Produktion.

Kulturschaffende und kulturelle Einrichtungen sind damit 
grundsätzlich politisch, denn sie gestalten das, was Menschen von 
den anderen Lebewesen unterscheidet. Und deshalb tragen Kul-
tur und Kulturpolitik dazu bei, Möglichkeiten zu entwickeln, dass 
Menschen einen positiven Fußabdruck auf der Erde hinterlassen 
und sie nicht zerstören. Kreativität ist Motor und Ansporn, kann 
Entwicklungen positiv – aber auch negativ – befördern: Kreativität 
und Lösungsorientierungen, die schon in der frühkindlichen Pha-
se entwickelt werden, und Kreativität im gesellschaftlichen Kon-

text, der positiv oder negativ sanktioniert ist. Sie entscheiden mit, 
ob Menschen mit den Herausforderungen, die sie sich selbst ge-
schaffen haben – Krieg, Ressourcen- und Klimazerstörung – fer-
tig werden. Das, was heute Nachhaltigkeit genannt wird, ist auch 
eine gesellschaftliche Aufgabe von kulturellen und schulischen 
Einrichtungen, Künstlern und Kulturpolitik. 

Bleibt die Frage, wie wir Nachhaltigkeit interpretieren, also was 
genau Kultur fördern sollte. Im Mainstream der Nachhaltigkeits-
debatten, in der Wirtschaft und in der Politik, geht es um »Effizi-
enz«. Wir sollen »weniger« von dem Schlechten tun: Abläufe effi-
zienter zu machen, Ressourcen und Energie sparen. Der Begriff ist 
defensiv konnotiert, er ist nicht »sexy«. Ohne Verknüpfung steht 
das Mantra des Wachstums daneben, was heutzutage mit einem 
fortschreitenden Ressourcenverbrauch gleichzusetzen ist. Beides 
ist in der Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesrepublik hinterlegt – 
eine Zielkontradiktion liegt vor. Naheliegend wäre, auf Wachstum 
zu verzichten. Doch das bedeutet, auf Entwicklung und Fortschritt 
zu verzichten, was de facto nicht geht. Wachstum ist dem Leben 
immanent, es handelt sich um einen »eigendynamischen Prozess« 
(Griefahn, Rydzy: »Natürlich wachsen«, 2013, S. 107).

Nun gibt es in der Fachdebatte um eine nachhaltige Entwicklung 
verschiedene weitere Strömungen, die derzeit um die Deutungs-
hoheit konkurrieren. Das sind die schon beschriebene Effizienz-
theorie, die aus der gleichen Ressource fünfmal mehr herausholen 
will, Ressourcen also sparen. Zu den bekannten Vertretern gehört 
Ernst-Ulrich von Weizsäcker. Die Anhänger der Postwachstums-
gesellschaft um Nico Paech sind Vertreter der Suffizienztheorie, 
die die Konsumgewohnheiten der Menschen zurückfahren wol-
len, weil sie sagen, dass gesteigerter Konsum ab einem bestimm-
ten Punkt nicht glücklicher macht. Es debattieren darüber hinaus 
auch die Verfechter der Gemeinwohlökonomie, allen voran Chris-
tian Felber, die eine Ökonomie, die derzeit auf Gewinnstreben und 
Konkurrenz aufgebaut ist, umbauen wollen in eine Wirtschaft des 
Gemeinwohlstrebens und der Kooperation. 

Schließlich existiert die Konsistenztheorie mit dem Cradle-to-
Cradle-Designkonzept in ihrem Kern, das von dem deutschen Ver-
fahrenstechniker Michael Braungart und dem US-amerikanischen 
Architekten William McDonough entwickelt wurde. Sie strebt an, 
Produktion und Produktionsprozesse so umzugestalten, dass kein 
Abfall mehr entsteht. Das setzt auch voraus, dass nur »gute« In-
haltsstoffe verwendet werden, da nur dann kein Abfall anfallen 
kann. Aus diesem Grunde ist es eine ganzheitliche nachhaltige He-
rangehensweise. Mehr noch, es ist eine zutiefst humanistische He-
rangehensweise, weil sie die Bedürfnisse der Menschen nach Ge-
sundheit, Zufriedenheit, Schönheit, Vielfalt und Glück berück-
sichtigt.

In der heutigen Produktion und im gesellschaftlichen Denken 
ist diese Herangehensweise noch nicht weit verbreitet. Wir pro-
duzieren Müll, wir benutzen toxische Chemikalien, wir nehmen 
Umweltverschmutzung in Kauf. Kulturschaffende und Kulturpo-
litik können hier einen entscheidenden Beitrag leisten, um die 
Transformation der Gesellschaft zu einer »Cradle-to-Cradlie-Ge-
sellschaft« zu befeuern und zu vollziehen. Sie können eine Debat-
te zur Reform oder auch zur Novellierung des Leitmotivs Nachhal-
tigkeit anstoßen. Kulturpolitik ist in der Lage, arbeitsteilige und 
soziale Trennungen der differenzierten und fragmentierten Ge-

sellschaft wieder zu einer Synthese zu führen. Der 
Prozess der Kulturhauptstadt Europas im Ruhrge-
biet, Ruhr2010, oder auch die Arbeit der Kulturpo-
litischen Gesellschaft als vernetzendes Forum sind 
gute Beispiele dafür. Entscheidend ist, dass an kon-
kreten Orten, durch lokale Akteure aller gesellschaft-

lichen Bereiche und Schichten kulturelle Räume geschaffen wer-
den, in denen unterschiedliches Weisen, verschiedene Fähigkeiten 
und Interessen in produktive Wechselbeziehungen treten. Denn, 
um tatsächlich zu einer Welt ohne Abfall, aber auch ohne langwei-
lige Gleichmacherei zu kommen, bedarf es der Zusammenarbeit 
von Designern, Ingenieuren, Marketingleuten. Und wir als Men-
schen erkennen, worin die existenzielle Bedeutung von Kunst für 
eine Gesellschaft besteht.

 Monika Griefahn  ist ehemalige Ministerin und Bundestagsabgeordnete und 
heute Geschäftsführerin des Instituts für Medien Umwelt Kultur (IMUK)

Der Begriff der Nachhaltigkeit auf  
dem Prüfstand  �  Johannes Piepenbrink

W as ist heute nicht alles »nachhaltig« – es gibt nachhaltige 
Mode, nachhaltiges Hundefutter, nachhaltiges Küchen-
design und sogar die Möglichkeit, nachhaltig zu heiraten. 

Kaum ein Unternehmen, das etwas auf sich hält, verzichtet auf die 
Vokabel, und sogar der Fußball-Bundesligist Werder Bremen präsen-
tierte im vergangenen Herbst seinen neuen Trainer Viktor Skripnik 
als »nachhaltige Lösung«. 

Es besteht kein Zweifel: Nachhaltigkeit ist zu einem Schlüssel-
wort unserer Zeit geworden. Es wird häufig synonym verwendet für 
»umweltbewusst«, »ökologisch verträglich« oder »bio« und sug-
geriert Verantwortungsbewusstsein über den Tag hinaus. Dabei ist 
die Nutzung des Wortes keineswegs mehr nur auf ökologische Kon-
texte beschränkt, wie die genannten Beispiele zeigen. Als Adverb 
wird es häufig auch schlicht in der Bedeutung von »dauerhaft« oder 
»nachdrücklich« verwendet: »Wir haben uns nachhaltig konsoli-
diert« oder »Wir setzen uns nachhaltig dafür ein«. 

Als derart positiv besetzte lexikalische »Allzweckwaffe« droht 
der Begriff durch seine inflationäre Verwendung bisweilen zu ei-
ner Worthülse zu verkommen. Was nicht heißen soll, dass er nur 
noch das ist – er hat vielfach seine Berechtigung und ist durchaus 
nützlich. Nur ist er, wie viele natürliche Ressourcen, selbst ein we-
nig »übernutzt«. Es lohnt sich deshalb, genau hinzuschauen, wenn 
er verwendet wird: Ist er der Sache angemessen oder dient er nur 
als grünes Etikett? 

Wie der Umwelthistoriker Frank Uekötter und der »Süddeutsche 
Zeitung«-Korrespondent Michael Bauchmüller im Juli 2014 in »Aus 
Politik und Zeitgeschichte« (Nr. 31–32/2014, Heft »Nachhaltigkeit«) 
darlegten, ist die zuletzt steile Karriere des Nachhaltigkeitsbegriffs 
durchaus erstaunlich: Während er im Koalitionsvertrag der aktuellen 
Regierungsparteien über 60 Mal vorkomme, suche man ihn etwa im 
Register der Fraktionsprotokolle der Grünen von 1983 bis 1987 noch 
vergeblich. Tatsächlich ist der Begriff aber bereits über 300 Jahre alt: 
Angesichts drohender Holzknappheit im Zuge des expandierenden 
Erzbergbaus schrieb der sächsische Oberberghauptmann Hans Carl 
von Carlowitz 1713 in seinem forstwirtschaftlichen Werk »Sylvicul-
tura oeconomica« erstmals davon, dass die Wälder »nachhaltend« 
zu nutzen seien. Er meinte damit, dass nur so viel Holz gerodet wer-
den solle, wie auf natürliche Weise nachwächst.

Zu größerer Prominenz und Wirksamkeit – weit über die säch-
sischen Wälder hinaus – gelangte dieses Konzept aber erst in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, als weltweit ein wachsendes Be-
wusstsein für die dauerhaften vom Menschen verursachten Umwelt-
schäden einsetzte. Der Club of Rome wies 1972 in seiner Studie »Die 
Grenzen des Wachstums« auf die Endlichkeit natürlicher Ressour-
cen hin und entfachte damit eine lebhafte Debatte, die im Grunde 
bis heute andauert. Die Übersetzung des Carlowitz’schen Leitsatzes 
in die Moderne leistete dann 1987 die UN-Kommission für Umwelt 
und Entwicklung, die sogenannte Brundtland-Kommission. Sie de-
finierte nachhaltige Entwicklung als »Entwicklung, die den Bedürf-
nissen der heutigen Generationen entspricht, ohne die Möglichkei-
ten künftiger Generationen zu gefährden, ihre eigenen Bedürfnisse 
zu befriedigen und ihren Lebensstil zu wählen«. 

Im deutschen Sprachraum kam man in den umweltpolitischen De-
batten der 1980er Jahre dennoch eine Weile weiterhin ohne die Vo-
kabel »Nachhaltigkeit« aus: »Man hielt sich vielmehr an ›Ökologie‹ 
und die Farbe grün«, so Frank Uekötter. Erst durch die fortschrei-
tende internationale Debatte über »sustainability«, mit dem Höhe-
punkt der UN-Konferenz über Umwelt und Entwicklung 1992 in Rio 
de Janeiro, etablierte sich das Wort auch hierzulande.

In der Folge wurde der Begriff zu dem, was er heute ist: ein um-
fassend positives Attribut weit über die Ökologie hinaus. »Der Be-
griff ist zur Chiffre geworden für alles, was nicht nur daher gesagt 
ist: Wer ›nachhaltig‹ handelt, der meint es ernst, der schaut nicht 
auf den oberflächlichen Erfolg«, betont auch Michael Bauchmüller 
und weist zugleich auf die Schattenseiten der Popularität des Schlag-
worts: »Es klingt so gut, dass mittlerweile 90 Prozent der Dax-Kon-
zerne eigene Nachhaltigkeitsberichte anfertigen. Auch sie wollen 
›nachhaltig‹ wachsen, aber zunächst einmal soll das Aktionären und 
Öffentlichkeit signalisieren, dass sie mit der Ressource Geld sorgsam 
umgehen. (…) Mit jener Nachhaltigkeit, die Carlowitz und der Club 
of Rome einforderten, hat das nicht mehr viel zu tun – der Begriff 
wurde gekapert, entführt in eine andere Welt.«

Und was folgt daraus? Frank Uekötter empfiehlt nicht die Mei-
dung des Begriffs, sondern hartnäckiges Nachfragen: »Was genau ist 
mit ›Nachhaltigkeit‹ gemeint, welche materiellen und immateriellen 
Ressourcen erfordert die jeweils postulierte Politik, welche anderen 
Interessen sind davon tangiert, und wie geht man damit um?« Alles 
dies sind Fragen, die auch für die kulturelle Bildung zahlreiche An-
knüpfungspunkte bieten.

 Johannes Piepenbrink  ist Redakteur der Zeitschrift »Aus Politik und Zeit
geschichte«, die von der Bundeszentrale für politische Bildung herausgegeben wird

Im Sammelsurium
des Sozialen

Die Allzweckwaffe

Der Begriff ist defensiv konnotiert,  
er ist nicht »sexy«.
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Was macht für Sie die Nachhaltigkeit eines 
Vorhabens der kulturellen Bildung aus?
 ― Aktivitäten von Stiftungen können keine Dau-
erförderungen sein, wenn sie, wie die Programme 
der Stiftung Mercator, auf eine Veränderung des 
Systems zielen. Nachhaltigkeit hängt also von der 
Erreichung der Ziele und nicht von der Dauer der 
Förderung ab: Gelingt es z. B., bis 2025 kulturelle 
Bildung zu einem Bestandteil allgemeiner Bildung 
in deutschen Schulen zu machen? 

Eine solche Strategie verändert den Charakter 
der Projekte – weg von Praxisprojekten, hin zu ei-
nem Portfolio systemisch wirkender Programme, 
die einander ergänzen und auf eine Veränderung 
der Struktur, eine Befähigung der Akteure im Sys-
tem und Empfehlungen für die Politik ausgerichtet 
sind. Und sie bedingt Kooperation, denn ein Akteur 
alleine wird in der heterogenen föderalen Bildungs-
landschaft wenig bewirken können.

Wir haben daher z. B. mit dem Programm »Kul-
turagenten« in Kooperation mit der Kulturstiftung 
des Bundes ein Praxismodell geschaffen, bei dem 
sich 150 Schulen in fünf Bundesländern auf den 
Weg zur Kulturschule gemacht haben. Was wird 
2019 mit dem Ende der zweiten Förderphase ent-
standen sein? 

▶▶ �Eine kritische Masse an Schulen, die Ange-
bote kultureller Bildung in ihrem regionalen 
Umfeld nutzen und ihrem Schulprofil  
eingliedern – und andere Schulen bei der  
Erarbeitung eines kulturellen Schulpro- 
fils begleiten; 

▶▶ �Kulturpartner im Umfeld, die ihre Ange- 
bote nicht nur am eigenen Bedarf, sondern 
auch an dem der Schulen orientieren; 

▶▶ �Ministerien und Schulverwaltungen, die  
gelernt haben, welche Rahmenbedingungen 
Kulturschulen benötigen; 

▶▶ �das Berufsbild der Kulturagenten, eine  
Gruppe professioneller Vermittler, die  
nun weitere Schulen und Kulturpartner  
vor Ort begleiten können; 

▶▶ �eine Reihe von Möglichkeiten, diese Sys- 
teme zu finanzieren.

Das Programm »Kreativpotenziale« schafft dane-
ben bundesweit, aber länderspezifisch Strukturen, 
um kulturelle Bildung mit System und Qualitäts-
anspruch in der Fläche anbieten zu können. Part-
ner sind hier in der Regel Ministerien, die auf ihre 
spezifische Situation bezogen z. B. das Personal in 
ihrem Regelsystem qualifizieren, um Schulen und 
Kulturinstitutionen bei der Entwicklung eines kul-
turellen Profils zu beraten und zu begleiten. 

Kulturelle Bildung erfordert bei den vor Ort 
handelnden Personen ein Qualitätsbewusstsein 
für künstlerische und pädagogische Prozesse. Die 
Anforderungen sind je nach Kunstsparte unter-
schiedlich. Im Programm »Kunstlabore« erarbei-
ten wir unter Beteiligung erfolgreicher Praxispro-
jekte kultureller Bildung deren Qualitäten – und 
welche Bedingungen sie benötigen. So entstehen 
Materialien, Hilfen, transferfähige Modelle, die in 

Praxis, Aus- und Weiterbildung verwendet werden 
können – und beispielsweise in den vom Programm 
»Kreativpotenziale« geschaffenen Strukturen zum 
Einsatz kommen. 

So entsteht ein aufeinander abgestimmtes Port-
folio von Programmen, welches mit bundesweiter 
Dimension die Bedingungen für kulturelle Bildung 
im Bildungssystem zu verbessern zielt und das Be-
wusstsein für die Potenziale, aber auch die Grenzen 
des Einsatzes der Künste in Schule und Kulturin-
stitutionen erzeugen will. Ergänzt wird diese pro-
grammatische Strategie durch den »Forschungs-
fonds Kulturelle Bildung« (Erforschung der Wir-
kungen kultureller Bildung), den Rat für Kulturelle 
Bildung (Stiftungsinitiative zur Politik- und Pra-
xisberatung durch ein unabhängiges Gremium von 
Wissenschaftlern und Künstlern) und die Zukunfts-
akademie NRW (Zukunftslabor für die Bedeutung 
von Kunst und kultureller Bildung für die Gestal-
tung der Stadtgesellschaft). 

Gehen Sie davon aus, dass ein von Ihnen 
gefördertes Vorhaben später von anderen 
weitergefördert wird?
 ― Die Zeiten sind vorbei, in denen Stiftungen 
Leuchtturmprojekte in die Welt setzen und sie zur 
Dauerförderung an die Politik übergeben. Unsere 
Programme werden so konzipiert, dass sie sich im 
Regelsystem etablieren können, wie beispielswei-
se die »Kulturagenten«. Wenn es in insgesamt acht 
Jahren gelungen ist, ihre Relevanz an der Schnitt-
stelle zwischen den Systemen Kunst und Schule zu 
beweisen, dann werden sie sich auch aus den im 
System vorhandenen Mitteln finanzieren können. 
Das Programm »Kreativpotenziale« hingegen hat 
seine Zwecke erfüllt, wenn in allen Bundesländern 
das vorhandene System von Beratern und Beglei-
tern qualifiziert und über Train-the-Trainer-Struk-
turen abgesichert ist.

Welche Bedeutung hat für die Stiftung  
Mercator das Thema Nachhaltigkeit?
 ― Sie stellen die Frage nach Wirkung, also Output 
und Outcome von Stiftungshandeln. In der Praxis 
tun sich Stiftungen, auch weil sie sich in komplexen 
Systemen bewegen, oft schwer: Wirkungen im Sin-
ne eines Hebelprinzips – Input A führt zu Output B – 
lassen sich in sozialen Kontexten nicht herstellen. 
Dennoch gibt es Erfolgsfaktoren, die das Entstehen 
nachhaltiger Wirkung begünstigen und die wir in 
der Planung, Entwicklung und Durchführung un-
serer Programme berücksichtigen. Ein Faktor ist 
eine Fokussierung unseres Handelns auf klar um-
rissene Themenfelder – Europa, Integration, Klima 
und Kulturelle Bildung –, ein zweiter die Benen-
nung smarter Ziele für diese Themen, ein dritter 
das Schmieden von Allianzen, um im Feld zwischen 
Praxis, Wissenschaft und Politik nachhaltige Ver-
änderungsprozesse zu initiieren. 

 Winfried Kneip  ist Geschäftsführer der Stiftung  
Mercator und leitet das Ressort Bildung. Die Fragen stellte  
Gabriele Schulz, Stellvertretende Geschäftsführerin  
des Deutschen Kulturrates.

Die Stiftung Mercator hat die Verankerung der  
kulturellen Bildung in Schulen als eines von vier zentralen  
Zielen definiert und sich ehrgeizige Ziele gesteckt

Nachgefragt bei
Winfried Kneip

Plastik 
statt Jute!

 Olaf Zimmermann  ist Geschäftsführer des Deutschen Kulturrates

Mehr Verschwendung und mehr Einmaligkeit bitte! 
Olaf Zimmermann

Längst haben wir uns daran gewöhnt, sparsam zu sein. Angefangen hat es unter ande-
rem nach meiner Erinnerung mit dem Verschwinden der kostenfreien Plastiktüten im 
Supermarkt. Was in den 1960er Jahren noch als Inbegriff des Fortschritts galt, nämlich 
seinen Einkauf nicht etwa in dem mitgebrachten Beutel, sondern der schicken Plastik-
tüte nach Hause zu tragen, wurde spätestens nach dem Ölpreisschock sowie der in den 
1970er Jahren aufkommenden Umweltbewegung als Ressourcenverschwendung kriti-
siert. Die Plastiktüte, die gefühlt immer dünner wird, muss heute an der Supermarkt-
kasse bezahlt werden inklusive des kritischen Blicks der Kassiererin. »Jute statt Plas-
tik« war in seinen Anfangszeiten nicht einfach nur ein Logo, es war der Ausdruck ei-
ner Lebensform und ist heute (fast) eine Selbstverständlichkeit. 

Was beim Plastiktütenbeispiel vielleicht lustig oder an den Haaren herbei gezogen er-
scheint, hat einen ernsten Hintergrund. Vieles, was positiv konnotiert ist, wie etwa der 
verantwortungsvolle und sparsame Umgang mit Ressourcen, hat auch seine negative, 
manchmal fast bedrohliche Seite. Und so geht es mir auch mit der Debatte um Nachhal-
tigkeit. Wer kann schon etwas gegen Nachhaltigkeit haben? Wer sehnt sich nach Luft-
verschmutzung, dreckigen Flüssen und anderem zurück? Wer wagt den Ruf nach wei-
teren Staatsausgaben im Angesicht der »schwarzen Null«? Doch ist die Schattenseite 
der Diskussion um Nachhaltigkeit nicht die immer währende Kontrolle und Überprü-
fung? Welches Vorhaben kann vor dem Hintergrund einer Nachhaltigkeitsdiskussion 
einfach nur schön sein? Vielleicht gar einfach nur Spaß machen? 

Wer heute Mittel bei der öffentlichen Hand oder einer Stiftung beantragt, muss schon 
im Projektantrag niederlegen, welche nachhaltige Wirkung ein Vorhaben entfaltet. Die 
Krone der Nachhaltigkeit ist die Fortführung, finanziert dann aber durch jemand Dritten, 
dem wiederum Nachhaltigkeit versprochen wird. Erwartet werden zumindest nach-
haltige Wirkungen auf die Arbeit als solche. Das Minimum ist, dass durch die kulturel-
le Kinder- und Jugendbildung Kinder und Jugendliche schlauer, selbstbewusster, offe-
ner, kreativer und ich weiß nicht was sonst noch alles werden. 

Doch ist eine solche letztlich ökonomisierte Sichtweise adäquat bei der aktiven Aus-
einandersetzung mit Kunst? Wie soll die kulturelle Bildung je diese Erwartung erfül-
len können und provokant gefragt, muss sie das? Geht es nicht vielmehr darum, Türen 
zu öffnen, das Ausprobieren zuzulassen und zwar ganz ohne den Gedanken einer Ver-
zweckung. Einfach nur Spaß oder eben keinen zu haben. Zu entdecken, dass Musizie-
ren das Schrecklichste überhaupt, aber das Schreiben einer Geschichte ein Abenteuer 
ist. Zu erfahren, dass Kunst eben auch auf gnadenloser Verschwendung basieren kann, 
die unser Leben aber schöner und lebenswerter macht. Und gehört nicht das Scheitern, 
auch das Misslingen von Projekten zum Leben. 

Ich bin der festen Überzeugung, dass der Begriff »Nachhaltigkeit« kritisch hinter-
fragt werden muss. Dieses gilt umso mehr in der Bildungsdiskussion und speziell in der 
Debatte um kulturelle Bildung. 
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Ist die Förderung von Modellprojekten kultureller Bildung der richtige Weg zu mehr  
Nachhaltigkeit in der kulturellen Bildung?  �  Vanessa-Isabelle Reinwand-Weiss

I n den letzten zehn Jahren – beginnend mit dem 
Projekt »Jedem Kind ein Instrument« – wurde 
die kulturelle Bildung vom Bund und den Län-
dern zunehmend in Form von Modellprojekten 

gefördert. Dies ist eine Förderpraxis, die besonders 
in Hinblick auf ihre Nachhaltigkeit mittlerweile sehr 
umstritten ist. 

Im September 2014 wurde an der Bundesakade-
mie für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel eine Studie 
vorgestellt und diskutiert, die erstmals anhand ausge-
wählter Modellprojekte kultureller Bildung des Bun-
des und dreier Länder Qualität, Potenzial und Nach-
haltigkeit dieser Projekte aus Sicht der Praxisakteure 
darstellt. Die Untersuchung »Förderung von Modell-
projekten Kultureller Bildung« wurde durchgeführt 
von der Bundesakademie für Kulturelle Bildung in Ko-
operation mit EDUCULT Wien und unterstützt von Der 
Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Me-
dien (BKM) sowie den Ländern Baden-Württemberg 
(MWK), Niedersachsen (MWK) und Sachsen (SMWK). 
Die Förderer zeigten sich dabei in der einjährigen Pro-
jektphase alle sehr kooperativ und ließen sich »in die 
Karten« ihrer Förderverfahren schauen, was einen 
kritisch-vergleichenden Blick auf die jeweilige För-
derpraxis ermöglichte. 

Zentrale Fragestellungen der Untersuchung bezo-
gen sich darauf, wie die in den Fördergrundsätzen for-
mulierten Zielsetzungen in den Modellprojekten reali-
sierbar sind, welche Strategien zur Zielerreichung von 
den Akteuren entwickelt und umgesetzt werden, auf 
welche Herausforderungen die Akteure in der Um-
setzung der Ziele stoßen und ob und wie es gelingt, 
die Erfahrung aus den Modellprojekten in nachhal-
tige Strukturen zu überführen. Weitere Fragen wa-
ren, welche Qualitäten über die Förderung von Mo-
dellprojekten erzielt werden und über welche spezi-
fischen Potentiale die Modellprojekte auch zusätzlich 
zu den erwarteten Zielen verfügen. Letztlich besteht 
ein grundlegendes Anliegen der Studie darin, eine 
sinnvolle Anpassung der jeweiligen Fördergrundsät-
ze durch die erhaltenen Erkenntnisse zu ermöglichen.

Methodisch wurden insgesamt zehn Modellprojek-
te in Fallstudien vertiefend analysiert. Zum Einsatz 
kamen dabei Interviews und Kleingruppendiskussi-
onen mit Akteuren und Ver-
tretern des institutionellen 
Umfelds der jeweiligen Pro-
jekte, Beobachtungen vor 
Ort sowie Dokumentenana-
lysen. Des Weiteren wurden 
Vertreter von anderen Mo-
dellprojekten per Telefon befragt. In zwei Experten-
workshops und drei Round-Table-Gesprächen wurden 
die Erfahrungen der Praxisakteure zu Modellprojek-
ten kultureller Bildung schließlich gebündelt und ers-
te Ergebnisse diskutiert.

Selbstverständlich können nicht alle Ergebnisse 
der Studie dargestellt werden. So soll an dieser Stel-
le beispielsweise nicht im Einzelnen auf die unter-

schiedlichen Förderverfahren des Bundes und der 
beteiligten Länder eingegangen werden, die unter-
schiedliche Potentiale aber auch Schwierigkeiten in 
der Umsetzung mit sich bringen und im Forschungs-
bericht auch differenziert dargestellt werden. Viel-
mehr stellen die folgenden Ausführungen einen kur-
zen Überblick über allgemeine Ergebnisse, vor allem 
in Bezug auf die Nachhaltigkeit von Modellprojek-
ten kultureller Bildung, dar.  Die Bezeichnung »Mo-
dellprojekt« impliziert widersprüchliche Vorgaben. 
So war bei der Befragung der Vertreter der Projek-
te immer wieder ein Konflikt zwischen der Entwick-
lung von etwas Neuem, Innovativem und der Produk-
tion dieses Modells als Vorbild für Nachahmer oder 
»in Serie« zu bemerken. Um es vorweg zu nehmen: 
ein klassisches Modellprojekt eignet sich, um neue 
Wege zu beschreiten, etwas zu riskieren, etwas aus-
zuprobieren. Es eignet sich weniger dazu, nachhal-
tig oder strukturbildend zu wirken, es sei denn, es ist 
genau darauf angelegt, Strukturen (modellhaft) auf-
zubauen, die sich auch längerfristig, ohne Unterstüt-
zung von außen »tragen«. So war bei vielen Befragten 
eine deutliche Frustration in Bezug auf die Forderung, 
immer wieder »Innovatives« zu produzieren, jedoch 
nicht mit neuen Zielgruppen »in Serie gehen zu kön-
nen«, auszumachen. Zudem erwies sich eine Über-
tragbarkeit des jeweiligen Modells auf andere Stand-
orte als kaum entwickelt. Hierzu sollten im Vorfeld 
klarere Zielvorgaben, aber auch Hilfestellungen des 
Förderers gemacht werden, um solche »Übertragungs-
schritte« vorzubereiten.

Neben dieser allgemeinen Problematik, die Modell-
projekten per se anhaftet, wirkten in den einzelnen 
Förderstrukturen immer wieder Zuständigkeitsfra-
gen hemmend auf die Entwicklung und Nachhaltig-
keit der Modellprojekte. Das wohl bekannte Problem 
der deutschen kulturellen Bildung zwischen horizon-
talen (Kultur, Bildung, Jugend) und vertikalen (Bund, 
Länder, Kommunen) Verantwortlichkeiten und einem 
schier unüberschaubaren, aber nicht engmaschigen 
Fördernetz führt für die Beteiligten oft zu unbefrie-
digenden Ergebnissen. Nicht umsonst wurden inter-
ministerielle Arbeitsgruppen und Leitfäden sowie 
Übersichten zu weiterführenden Fördermöglichkei-

ten von den Akteuren im 
Zuge der Befragungen ein-
gefordert. In den Förderver-
fahren konnten zwei unter-
schiedliche Richtungen be-
nannt werden: ein Verfah-
rensweg der Partizipation 

von Verbänden oder Netzwerkstellen zur Entwick-
lung und Durchführung von Modellprojekten und 
ein anderer Top-Down-Prozess. Letzteres bedeutet, 
dass ein Verfahren vom Förderer entwickelt wird und 
sich Interessierte nach spezifischen Vorgaben bewer-
ben können. Der erste Weg wird durch die Dezentra-
lisierung und Bedarfsorientierung von den Akteuren 
geschätzt, wirft aber Fragen nach den Teilhabemög-

lichkeiten und dem Ausbau von zivilgesellschaftlichen 
Strukturen auf. Nur wer über gute Netzwerkstruk-
turen verfügt, kann auch tatsächlich mitbestimmen. 
Das zweite Verfahren ist zwar zunächst offener und 
breiter angelegt, birgt aber die Gefahr der Intranspa-
renz von Förderkriterien und -entscheidungen und 
das Problem der möglicherweise ungerechten »Papie-
rentscheidung« auf Basis des Antrages. In beiden Ver-
fahren besteht eine große Abhängigkeit von den je-
weils handelnden Personen in den Ministerien und/
oder der Zivilgesellschaft.

Um Modellprojekte erfolgreich zu gestalten, benö-
tigt es realistische quantitative oder definierte quali-
tative Ziele. Genau daran hapert es aber bei Förderern 
wie bei Durchführenden. Oftmals werden von Förde-
rern oder Praxisakteuren selbst unrealistische oder zu 
vage Zielvorstellungen zu Grunde gelegt, die ein Schei-
tern implizieren. Genauere Zielvorgaben durch Förde-
rer, eine bessere Schulung der Praxisakteure in Me-
thoden der Operationalisierung von Zielen sowie der 
Selbstevaluation und die Möglichkeit aus Bad-Practi-
ce zu lernen, sollten unbedingt in Bezug auf kommen-
de Modellprojekte realisiert werden, um Qualität zu 
steigern. Eine professionalisierte, ehrliche Diskussi-
onskultur von Förderern und Geförderten über die Ab-
läufe in den Modellprojekten, die Möglichkeit der Fort- 
und Weiterbildung von Vertretern der Modellprojek-
te sowie eine finanzierte wissenschaftliche Begleitung 
oder zumindest eine gut in das Gesamtkonzept integ-
rierte Evaluationsstrategie sind wesentliche Bestand-
teile einer zu entwickelnden Nachhaltigkeit von Mo-
dellprojekten kultureller Bildung.

Solche nachhaltigen oder strukturbildenden Maß-
nahmen dürfen aber nicht auf dem Rücken der Durch-
führenden ausgetragen werden. Die Durchführung 
eines Modellprojektes, im Sinne einer experimentel-
len Haltung, erfordert und bündelt an sich schon vie-
le Kräfte in den Institutionen und Organisationen ne-
ben dem eigentlichen »Tagesgeschäft«. Modellpro-
jekte nachhaltig und strukturbildend anzulegen, ist 
also Aufgabe einer klugen und unterstützenden För-
derpolitik. Durch ein einfaches, unkompliziertes und 
zugleich transparentes, wenn möglich partizipatives 
Verfahren können Antragsteller motiviert und ge-
stärkt werden. Durch einen fachlichen Erfahrungs-
austausch der Förderer und Geförderten über Gelin-
gens- und Misslingensbedingungen sowie einen ge-
meinsamen Blick auf strukturbildende Maßnahmen 
könnten Modellprojekte damit tatsächlich zu dem 
werden, was sie sein sollten: frischer Wind und ein 
Experimentierfeld für verlässliche Strukturen Kul-
tureller Bildung!

Der ausführliche Forschungsbericht steht Online 
zum Download zur Verfügung: www.bundesakademie.
de/pdf/modellprojekte_kultureller_bildung2014.pdf 

 Vanessa-Isabelle Reinwand-Weiss  ist Direktorin der  
Bundesakademie für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel und Profes-
sorin für Kulturelle Bildung an der Universität Hildesheim

Nur wer über gute Netzwerk- 
strukturen verfügt, kann auch  

tatsächlich mitbestimmen.

Der richtige Weg
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Wie das Kulturagentenprogramm Modelle liefert  
und nachhaltig wirksam wird  �  Sybille Linke

D as Modellprogramm »Kulturagenten 
für kreative Schulen« wurde von der 
Stiftung Mercator und der Kulturstif-
tung des Bundes über vier Jahre hin-

weg mit jeweils 10 Millionen Euro gefördert, um 
mit Hilfe von Kulturagenten, die die Zusammen-
arbeit zwischen Schulen, Kulturinstitutionen und 
Künstlern initiieren und begleiten, vielfältige An-
gebote kultureller Bildung in hoher Qualität dauer-
haft zu verankern. Auch die fünf beteiligten Bun-
desländer Baden-Württemberg, Berlin, Hamburg, 
Nordrhein-Westfalen und Thüringen haben einen 
erheblichen finanziellen Beitrag geleistet.

Die Frage, inwiefern das Kulturagentenpro-
gramm nachhaltig sei, begleitet mich als Pro-
grammleitung daher vom ersten Arbeitstag an. 
Nun ist der Anspruch auf bleibende Wirkung im 
Falle von Modellprogrammen generell unter die 
Lupe zu nehmen, denn deren Ziel ist ja zunächst 
einmal, Anstöße zu liefern, in unserem Fall: Impul-
se ins System Schule und ins System Kultur zu ge-
ben. Die Akteure sollen und dürfen – quasi in einer 
Laborsituation – neue Ideen und Verfahren erpro-
ben, sie werden dabei finanziell und fachlich un-
terstützt. Die Impulse werden in bestehende Sys-
teme hineingetragen, um Prozesse zu beobachten 
und daraus für zukünftige Entwicklungen zu ler-
nen, aber auch, um Veränderungen zu initiieren 
und bestenfalls die Systeme in die Lage zu verset-
zen, die angestoßenen Entwicklungen selbststän-
dig weiter zu führen und zu verstetigen. 

In den folgenden Überlegungen möchte ich 
mich auf die Frage konzentrieren: Wie kann das, 
was durch das Kulturagentenprogramm angesto-
ßen wurde, wie können die Instrumente und Maß-
nahmen, die im Rahmen des Programms entwi-
ckelt und erprobt wurden, über das Ende der Mo-
dellphase hinaus wirksam werden?

Die Ziele

Das Kulturagentenprogramm hat zum Ziel, vielfäl-
tige Zugänge zum Erleben von Kunst und Kultur 
zu schaffen und die Teilhabe von Kindern und Ju-
gendlichen an kulturellen Angeboten zu ermögli-
chen, als selbstverständlichen Teil ihres Alltags, in 
ihren Schulen. Um diese bei ihrer kulturellen Pro-
filbildung zu unterstützen, sind 46 Kulturagenten 
an 138 Schulen als professionelle Netzwerker und 
Brückenbauer zwischen Schulen, Künstlern und 
Kultureinrichtungen im Einsatz. Sie sollen mög-
lichst langfristig zusammenarbeiten, um die Quali-

tät der Angebote kultureller Bildung zu bereichern. 
Gleichzeitig sollen sich Kultureinrichtungen für 
Schulen öffnen, sich als Lernorte verstehen und 
ihren spezifischen Beitrag dazu leisten, dass sich 
Kinder und Jugendliche als Teil einer kulturinter-
essierten Öffentlichkeit erleben.

Kinder und Jugendliche  
werden künstlerisch aktiv

Durch die Projekte und Prozesse in Schulen und 
Kultureinrichtungen, die von den Kulturagenten 
angestoßen wurden, sind Kinder und Jugendliche 
in vielfältiger Weise mit Kunst und Kultur in Be-
rührung gekommen. Sie haben Künstler und de-
ren Arbeit kennen gelernt, haben Kultureinrich-
tungen besucht und nutzen gelernt. Sie haben sich 

– und das war für uns das Wichtigste – selber als 
Akteure in künstlerischen Prozessen erlebt. So ha-
ben sie beispielsweise in der langfristigen Zusam-
menarbeit mit Künstlern ihre Schule ästhetisch be-
forscht und gestaltet, sie konnten in der regelmä-
ßigen Zusammenarbeit mit Museen die Arbeit von 
Kuratoren kennen lernen und eigene Ausstellun-
gen zeigen.
Bei künstlerischen Aktivitäten nehmen Schüler 
wahr, dass sie sich ausdrücken können, dass sie 
Einfluss haben, dass es auf sie ankommt. Und diese 
Erfahrungen beziehen sich nicht nur auf ihre Rolle 
in der Schulband oder in einem Performancepro-
jekt, sondern gehen zum Teil weit darüber hinaus. 
In diversen partizipativen künstlerischen Projek-
ten haben sich im Kulturagentenprogramm mo-
dellhaft künstlerische und politische Beteiligungs-
prozesse verbunden.

Schulen verändern sich

Die Kulturagenten konnten in Schulen Verände-
rungsprozesse mit bleibender Wirkung mitgestal-
ten. Das Wissen und die Erfahrung, die die schuli-
schen Akteure im Verlauf des Programms bei der 
Durchführung von künstlerischen Angeboten er-
worben haben, bleibt ebenso in der Schule wie das 
Knowhow, dafür angemessene Zeitfenster in den 
schulischen Abläufen zu schaffen. Die kulturbe-
auftragten Lehrer fungieren weiterhin als Multi-
plikatoren für kulturelle Bildung ins Kollegium, in 
die Schülerschaft und in die Elternschaft hinein, 
bei ihnen werden Angebote von Kultureinrichtun-
gen gebündelt, Projektideen entwickelt, Netzwer-
ke angedockt.

Die Programmschulen haben für alle Jahrgänge 
kulturelle Angebote, seien es Projektwochen oder 
regelmäßige Besuche von Kultureinrichtungen, 
in einem Kulturfahrplan langfristig festgeschrie-
ben. Dafür wurden Steuergruppen eingerichtet, 
die gemeinsam mit den Schulleitungen und Gre-
mien für die kulturelle Profilbildung der Schu-
len verantwortlich sind. Künstlerische Aktivitä-
ten werden so regelmäßiger und verlässlicher Be-
standteil der schulischen Curricula. Das gemein-
same Unterrichten von Lehrern und Künstlern mit 
künstlerischen Methoden findet nicht nur im äs-
thetischen Fachunterricht statt. Es wurden eige-
ne Unterrichtsformate entwickelt, und zwar als 
Ergänzung zum Fachunterricht und nicht als des-
sen Ersatz. Solche Prozesse und Formate können 
für andere Schulen Modelle liefern, auch über das 
Ende des Kulturagentenprogramms hinaus. 

Kultureinrichtungen lernen von Schülern

Auch in vielen Kultureinrichtungen, mit denen 
die Programmschulen zusammenarbeiten, gibt es 
Überlegungen und Maßnahmen, die Erfahrungen 
aus dem Modellprogramm zu verstetigen. Sich für 
ein junges Publikum zu öffnen, die Lebenswelten 
junger Besucher kennen zu lernen, in konzeptio-
nelle Überlegungen und in die Entwicklung auch 
neuer künstlerischer Formate einzubeziehen, ist 
ein Mehrwert aus der Zusammenarbeit mit der 
Kulturagenten, die viele Institutionen nicht mehr 
missen mögen. In den Schulen finden Kulturin-
stitutionen ihr Publikum von heute und morgen 
vor. Sie sind daher gefragt, gemeinsam mit Schu-
len und den Kulturagenten zu überlegen, wie sich 
Kinder und Jugendliche das Theater, das Museum 
oder das Konzerthaus buchstäblich zu eigen ma-
chen können, wie ihr Angebot in den Schulen noch 
stärker sichtbar und erlebbar wird und wie sie zu 
außerschulischen Lernorten werden. So konnte 
das Kulturagentenprogramm auch zur Diskussi-
on um das Selbstverständnis von Kultureinrich-
tungen beitragen und beispielsweise auf die Rele-
vanz von Vermittlung hinweisen.

Transfer von Erfahrungen und Wissen

Bei der Umsetzung des Modellprogramms war die 
überregionale Steuerung durch den Programm-
träger Forum K&B GmbH für die Qualitätssiche-
rung unverzichtbar, weil so trotz länderspezifi-
scher Ausformungen gemeinsame Ziele formuliert 
und gemeinsame Maßnahmen entwickelt wurden, 
die regelmäßig rückgekoppelt, diskutiert und re-
flektiert wurden. Dies gilt für den im Programm 
geführten Diskurs über die Qualität von künstle-
rischen Projekten ebenso wie für die Qualifizie-
rung der Kulturagenten, die für ihre Arbeit an der 
Schnittstelle von Kultur und Bildung sowohl über-
regional als auch in den Ländern umfassend fort-
gebildet wurden. Dazu haben die Fachpartner im 
Programm, die Bundesvereinigung kulturelle Kin-
der- und Jugendbildung (BKJ), conecco – Manage-
ment städtischer Kultur in Hamburg, die Deutsche 

Kinder und Jugendstiftung (DKJS) und die Landes-
vereinigung kulturelle Jugendbildung (LKJ) Baden-
Württemberg durch ihre Expertise einen wesentli-
chen Beitrag geleistet. Die 46 Kulturagenten wer-
den schon jetzt als Berater angefragt und können 
auch zukünftig mit ihrem spezifischen Wissen 
für die Entwicklung von Transfermodellen und 
als Fortbildner nachhaltig wirken.

Ein wesentlicher Beitrag für den Transfer wird 
in der Erstellung einer Webpublikation bestehen, 
in der die Erfahrungen und das Wissen aus dem 
Programm gebündelt und für unterschiedliche 
Zielgruppen nutzbar gemacht wird. Diese soll im 
Juni 2015 online gehen. 

Was bleibt noch zu tun?

Die Kommunen waren von Anfang an wichtige 
Partner im Programm, denn Schulen und Kultu-
reinrichtungen haben sich mit Hilfe der Kultur-
agenten vielerorts als Teile der kommunalen Kul-

tur- und Bildungsnetzwerke profiliert. Das Selbst-
verständnis vieler Kommunen nicht nur als Ver-
walter, sondern als Gestalter von Bildung war bei 
der Durchführung des Kulturagentenprogramms 
eine Gelingensbedingung. Auf der kommunalen 
Ebene gilt es daher, die Bildungsnetzwerke/ Bil-
dungslandschaften auszubauen und Kulturagen-
ten nicht nur als Berater zu nutzen, sondern als 
Schnittstelle zwischen Kultureinrichtungen, Schu-
len und Bildungseinrichtungen möglichst zu im-
plementieren. Mit der Funktion der professionel-
len Netzwerker, die die Kulturagenten im Modell-
programm eingenommen haben, wurde eine Leer-
stelle besetzt, die so bisher weder von den Schulen 
noch von den Kultureinrichtungen ausgefüllt wer-
den konnte.

Weiterhin halte ich es für erforderlich, die Ver-
änderungsbereitschaft nicht nur im System Schule, 
sondern auch im System Kultur zu befördern, und 
das nicht nur durch intensiven öffentlichen Dis-
kurs. Dass für die Stärkung der Vermittlung in den 
Institutionen auch Mittel zur Verfügung gestellt 
werden müssen, zeigt unter anderem die aktuelle 
Debatte um den Antagonismus von Kunst und Pä-
dagogik, die Olaf Zimmermann mit seinem Edi-
torial »Amputation« angestoßen hat. Aus meiner 
Sicht ist weder der Kunst noch der Vermittlungsar-
beit oder allgemein der kulturellen Bildung gehol-
fen, wenn sie sich als Konkurrenten verstehen. Ich 
sehe sie als Verbündete bei der Beantwortung der 
Frage, wie unsere Gesellschaft in Zukunft ausse-
hen soll und ob die Künste in der Mitte der Gesell-
schaft bedeutsam und wirksam sein sollen. Denn 
bessere Bildungschancen und Teilhabegerechtig-
keit tragen dazu bei, dass auch zukünftig Kunst-
produktion und –repräsentation in staatlich ge-
förderten Kultureinrichtungen geschätzt, genutzt 
und verteidigt werden.

Das Kulturagentenprogramm hat Impulse ge-
setzt und Modelle geliefert, für die Vernetzung und 
Kooperation von Schulen und Kultureinrichtun-
gen, für Veränderungsprozesse in den Instituti-
onen, für die Reflexion über die Qualität künstle-
rischer Projekte und Angebote. Eine nachhaltige 
Wirkung sehe ich darüber hinaus und unter an-
derem dann als gewährleistet, 

▶▶ �wenn die Kulturagenten als unverzichtbare 
Mittler zwischen den Systemen Bildung  
und Kultur, als Netzwerker und Multiplikato
ren erhalten bleiben, dieses Modell aufge
griffen und weiter entwickelt wird. 

▶▶ �wenn in Schulen die Kulturbeauftragten 
erhalten bleiben, diese Funktion allgemein ver-
bindlich wird und dafür Entlastungsstunden 
zur Verfügung gestellt werden.

▶▶ �wenn in Schulen die systematische Ausein
andersetzung mit den Künsten im Sinne  
einer ganzheitlichen Bildung und folglich die 
Implementierung von kultureller Bildung 
selbstverständlich wird.

▶▶ �wenn im Selbstverständnis von Kulturein
richtungen die Vermittlung keine Konkurrenz 
zum Kerngeschäft darstellt, sondern Künste 
und Bildung zusammen gedacht werden, und 
sich dies auch in der öffentlichen Förderpraxis 
niederschlägt.

▶▶ �wenn der von Lehrern, Schulleitungen und 
Künstlern selbst konstatierte Fortbildungs
bedarf analysiert und Angebote entwickelt 
werden.

▶▶ �wenn in der Aus- und Weiterbildung sowohl  
von Lehrern als auch von Künstlern und 
Akteuren an der Schnittstelle von Kunst und 
Bildung Erfahrungen aus dem Qualifizie
rungsangebot des Modellprogramms berück-
sichtigt werden.

Empfehlungen zur nachhaltigen Umsetzung kul-
tureller Bildung gibt es genug. Es muss jetzt die 
politische Wegbereitung erfolgen: Wir brauchen 
die Aufhebung des Kooperationsverbots auch im 
Schulbereich, um die Unterstützung durch den 
Bund bei gleichzeitiger Vereinfachung der Förder-
mittelvergabe zu ermöglichen. Wir brauchen die 
Stärkung der Vermittlung bei der Förderung von 
Kultureinrichtungen. Generell sollten Bildung und 
Kultur zusammen gedacht und häufiger gemein-
sam umgesetzt werden. Dafür gilt es, interministe-
rielle Arbeitsgruppen zu bilden, kommunale Fach-
bereiche in Dialog zu bringen, und nicht zuletzt: 
Erfahrungsaustausch zwischen Akteuren, Exper-
ten, Politik und Stiftungen zu gewährleisten, bevor 
neue Modellprogramme aufgelegt werden, deren 
Nachhaltigkeit dann wiederum zur Debatte stehen.

 Sybille Linke  ist seit 2011 die Programmleitende 
Geschäftsführerin des Modellprogramms »Kulturagenten  
für kreative Schulen«

Vom Impuls
zur Verstetigung
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Wie kann die Fortführung des Kulturagentenprogramms in den Bundes- 
ländern gelingen? Baden-Württemberg macht’s vor  �  Andreas Stoch

D ie Annäherung bei der Zusammenarbeit von 
Schulen und Kultureinrichtungen leidet gele-
gentlich unter einem verkürzten Blickwinkel. 

Teilweise entsteht der Eindruck, dass Kultur und Bil-
dung unter dem Begriff der kulturellen Bildung erst 
zusammenfinden müssten und dass Bildung ohne das 
Mitwirken der außerschulischen Partner aus dem Kul-
turleben gar keine kulturelle Bildung sei. Dabei ist Bil-
dung an sich bereits kulturelle Bildung, zumindest 
wenn wir den universellen Bildungsansatz der schu-
lischen Bildung betrachten.  

Kulturelle Bildung findet an unseren Schulen in 
den entsprechenden Fächern, in Arbeitsgemein-
schaften, im Betreuungsbereich und in außerunter-
richtlichen, schulischen Aktivitäten statt. Sie ist fes-
ter Bestandteil der Bildungspläne und sie ist für unse-
re Schulen genauso wichtig wie das mathematisch-na-
turwissenschaftliche und das sprachbezogene Lernen. 
Spätestens an dieser Stelle erntet man, je nach Zusam-
mensetzung der Gesprächsrunde, Widerspruch. Zu 
schnell und zu plakativ wird geurteilt, dass »wirkli-
che« kulturelle Bildung an den Schulen gar nicht oder 
nicht mehr stattfinde.  

Einen erfolgreichen Weg der Annäherung erleben 
wir in Baden-Württemberg als eines von fünf betei-
ligten Bundesländern durch das von der Kulturstif-
tung des Bundes (KSB) und der Stiftung Mercator auf-
gelegte Modellprogramm »Kulturagenten für krea-
tive Schulen«. Baden-Württemberg wird sich auf-
grund der wichtigen und wertvollen Erkenntnisse 
nach dem Ablauf des vierjährigen Modellprogramms 
ab dem 1. August 2015 an einem Folgeprogramm be-
teiligen – und noch wichtiger: Es wird eine Auswei-
tung und eine Verstetigung des Programms geben, da-
mit die Vernetzung von Schulen und Kulturschaffen-
den in Baden-Württemberg noch mehr gefördert wird. 

Kulturagenten wirken an der Schnittstelle von Schu-
le und Kultureinrichtungen. Eine Erkenntnis aus 
dem Modellprogramm ist für uns, dass es für diesen 
»Schnittstellenmanager« tatsächlich Bedarf gibt. Der 
Titel des »Kulturagenten« mag auf den ersten Blick 
befremdlich klingen. Geheimdienstliche Tätigkeit ist 
nun wirklich nicht gefragt, sondern Offenheit, Krea-
tivität, Verlässlichkeit. Aber wenn es darum geht, die 
Bedürfnisse von zwei großen Tätigkeitsfeldern und 

die Arbeit unterschiedlicher Berufsgruppen aufeinan-
der abzustimmen, dann ist ein »Doppel-Agent« eine 
kluge Antwort. Nicht von ungefähr ist der Wortstamm 
des Agenten im Lateinischen »agere«, das heißt trei-
ben, tun, etwas vorantreiben. 

Baden-Württemberg hat sich seit dem Schuljahr 
2011/12 nunmehr über fast vier Jahre in das Programm 
»Kulturagenten für kreative Schulen« eingebracht. In 
acht Schulnetzwerken von Mannheim bis Konstanz 
am Bodensee haben acht Kulturagenten in ihren re-
gional geprägten Missionen gewirkt. Hierzu sind fol-
gende Erfahrungen festzuhalten: 

▶▶ �Eine gemeinsame Sprache, Haltung und die  
viel beschworene Begegnung auf Augenhöhe  
ist Aufgabe aller Beteiligten. 

▶▶ �Jede Schule und jede Kultureinrichtung  
haben ihren eigenen Charakter, Schablonen  
wirken daher nur bedingt. 

▶▶ �Alle Schulen empfinden die Beteiligung von  
Partnern aus dem Kulturbetrieb als Bereicherung, 
wenn es zu einer echten Kooperation kommt. 

▶▶ �Die pädagogische Kompetenz – auch bei Kultur-
schaffenden – ist die wichtigste Gelingens- 
bedingung. Pädagogische Kompetenz wird nicht 
geschenkt, sie muss erworben, angenommen  
und gepflegt werden. 

▶▶ �Die Kooperation von Schule und Kultureinrich-
tung kann von alleine funktionieren, gut ist  
aber, wenn sie von einem starken Umfeld in der 
Kommune, in der Verwaltung und im Kreis  
von Eltern und Förderern Unterstützung findet. 

▶▶ �Kooperationen benötigen Zeit, Raum und  
Geld. Doch an erster Stelle stehen die Idee und  
das Konzept. Der Ruf nach Ressourcen kann  
dann erfolgen. 

▶▶ �Für Fortbildungen, Beratung und Prozess
begleitung bedarf es kundiger Begleitung, wie 
dies durch die Strukturen des Kulturagenten
programms auch sichtbar wurde. 

Für die Fortsetzung des Programms »Kulturgenten für 
kreative Schulen« ab dem 1. August 2015 haben wir 
deshalb weitere Wege beschritten. Unerlässlich ist in 
einem Flächenland wie Baden-Württemberg mit star-
ken und eigenständigen Kommunen die Einbindung 
der Städte und Gemeinden. Neben den beiden Stif-
tungen und dem Land Baden-Württemberg werden 
sich künftig daher auch Kommunen als Partner be-
teiligen. Es hat sich gezeigt, dass die Kommunen als 
Schulträger und als Träger von Kultureinrichtungen 
selbst ein großes Interesse an wirksamen Kooperati-

onsnetzwerken haben. Bevor also eine Landesbehör-
de oder eine »Landeskontaktstelle Kultur & Schule« 
sich auf den Weg macht, die zentrale Steuerung von 
Kultur und Schule alleine zu bewerkstelligen, ist die 
regionale Vernetzung zu fördern und zu unterstützen. 

Kulturagenten müssen zudem flankiert werden, 
sie dürfen nicht alleine stehen. Ein Nebeneinander 
von ähnlichen Förderprogrammen, Parallelstrukturen 
und das Denken in Projektfördertöpfchen sind nur be-
dingt effizient. Auch darf es nicht zu Aufgabenverlage-
rungen kommen, in dem beide Seiten die Verantwor-
tung auf dem Agenten abladen, womöglich mit dem 
Ergebnis, dass in der Summe nicht mehr Zusammen-
arbeit, sondern lediglich anders verteilte Arbeit in der 
kulturellen Bildung geleistet wird.  

Neben dem Programm »Kulturagenten für krea-
tive Schulen« gibt es in Baden-Württemberg zahlrei-
che weitere Maßnahmen zur Stärkung der kulturellen 
Bildung. Bereits seit 1984 gibt es im Landeshaushalt 
ein eigenes Programm zur Förderung der musisch-
kulturellen Erziehung an den Schulen, bei der auch 

Kooperationen mit außerschulischen Partnern bezu-
schusst werden. Seit mehr als 15 Jahren gibt es Förder-
mittel für die Kooperation von Schulen und Vereinen. 
Als Land mit vielen tausend Vereinen der Amateurmu-
sik ist die Beteiligung dieser örtlichen Kulturträger ein 
wichtiges Gut. Baden-Württemberg verfügt auch über 
ein dichtes Netz von Musikschulen und zahlreichen 
Jugendkunstschulen. Die Einbindung dieser Akteu-
re in das neue Landeskonzept zum Ausbau der Ganz-
tagsschulen ist uns ein großes Anliegen. Im Jahr 2013 
haben wir einen Aufruf zur freiwilligen Einrichtung 
von Kulturbeauftragten an Schulen gestartet. Bisher 
haben über 1.000 Schulen eine Lehrerin oder einen 
Lehrer als Kulturbeauftragte benannt.  

Und schließlich sind interessierte Kulturschaffen-
de, Kultureinrichtungen und Künstler herzlich einge-
laden, sich in Kooperationen und Partnerschaften mit 
den rund 4.700 Schulen des Landes einzubringen. Da-
mit all dies gelingt, wünsche ich den Schulen, den Kul-
tureinrichtungen, allen Beteiligten, aber vor allen Din-
gen auch den Kulturagenten in Baden-Württemberg 
viel Erfolg und gutes Gelingen. 

 Andreas Stoch  ist Minister für Kultus, Jugend  
und Sport des Landes Baden-Württemberg  

Kulturagenten müssen zudem 
flankiert werden, sie dürfen nicht 

alleine stehen.

Geheimdienstliche Tätigkeit ist 
nun wirklich nicht gefragt …

Agenten ohne 
geheime Mission



Kultur bildet. Beiträge zur kulturellen Bildung | Nr. 7 – März 20158

Wie außerschulische und schulische Partner der kulturellen  
Bildung sich gegenseitig bereichern können  �  Sylvia Löhrmann

S tiftungen und staatliche Stellen, 
darunter gleichermaßen Bundes- 
und Landesministerien, haben in 

den vergangenen Jahren mehrere an-
spruchsvolle Projekte zur kulturellen Bil-
dung aufgelegt. Sie tragen klangvolle und 
anspruchsvolle Namen: »Jedem Kind ein 
Instrument«, »Kulturagenten für kreati-
ve Schulen«, »Kreativpotenziale«, »Mu-
sikalische Grundschule«, »Kinder zum 
Olymp«, »Kultur macht stark«. An die-
sen Projekten beteiligen sich teilweise 
jeweils mehrere Bundesländer, so auch 
Nordrhein-Westfalen.  

Ausschließlich nordrhein-westfäli-
sche Programme sind der »Kulturruck-
sack«, das Förderprogramm »Kultur 
und Schule« oder ein Preis für kommu-
nale Gesamtkonzepte. Schulen, Träger 
der Jugendkulturarbeit und Kommunen 
werden von der Arbeitsstelle »Kulturelle 
Bildung in Schule und Jugendarbeit« bei 
Konzeption und Umsetzung unterstützt.  

Alle genannten Programme verfolgen 
zwei Ziele: die Entdeckung und Entwick-
lung der künstlerischen Potenziale und 
Fähigkeiten von Kindern und Jugendli-
chen und – so lautete übrigens der ur-
sprüngliche Titel der »Kulturagenten« – 
Werbung für das »Publikum von mor-

gen«. Beide Ziele sind aus meiner Sicht 
untrennbar miteinander verbunden. 

 

Kulturelle Bildung ist eine zentrale 
Grundlage für unsere Demokratie 

Bildung ist eine zentrale Grundlage für 
die Entwicklung des Einzelnen. Bildung 
ist der Schlüssel einer sozial gerechten, 
wirtschaftlich erfolgreichen und kultu-
rell vielfältigen Zukunftsgesellschaft. Sie 
ist zentral für die Zukunft unserer Demo-
kratie. Und kulturelle Bildung vermittelt 
Fähigkeiten, die eigene Fantasie spielen 
zu lassen, eigene Ausdrucksformen zu 
entwickeln, sich die Welt neu anzueignen 
und mit anderen gemeinsam darüber zu 
reflektieren. Ob Kultur unsere Welt bes-
ser macht? Ich weiß es nicht, aber ich bin 
davon überzeugt: Kulturelle Bildung bie-
tet dazu alle Voraussetzungen.  

Bildung und im Besonderen kultu-
relle Bildung ist Menschenrecht – die-
se Grundüberzeugung wird inzwischen 
weltweit vertreten. Ich zitiere an dieser 

Stelle die Roadmap der UNESCO Welt-
konferenz, Artikel 27: »Jeder hat das 
Recht, am kulturellen Leben der Gemein-
schaft frei teilzunehmen, sich an Kunst 
zu erfreuen und am wissenschaftlichen 
Fortschritt und dessen Errungenschaften 
teilzuhaben«. 
Kulturelle Bildung soll junge Menschen 
durch Erziehung und Bildung in ihrer 
Persönlichkeit stärken, ihnen Raum und 
Möglichkeiten geben, sich zu kritischen, 
selbstbewussten, jungen Menschen zu 
entwickeln, die aktiv unsere Demokratie 
gestalten und weiterentwickeln. Es geht 
um die Entdeckung und Wertschätzung 
der eigenen Ideen und Ausdrucksformen 
sowie um den Respekt und die Achtung 
vor den Ideen und Ausdrucksformen der 
anderen, gleichviel welcher sozialen oder 
kulturellen Herkunft. Es geht gleicher-
maßen um die Förderung von künstleri-
schen Fertigkeiten, Einbildungskraft und 
Reflexion. 

Kulturelle Bildung ist heute immer 
auch interkulturelle Bildung

In unserer so vielfältigen Gesellschaft, 
in der Menschen aus unterschiedlichen 
Kulturen und mit unterschiedlichen sozi-

alen und Bildungshintergrün-
den zusammen leben, wird 
auch die Entwicklung inter-
kultureller Kompetenz immer 
zentraler. Die Begegnung mit 
Fremdem und Fremden, mit 

fremden Ausdrucksformen und fremden 
Menschen, fremden Inhalten – das ist das, 
was wir heute immer wieder und im Jahr 
2015 vielleicht noch mehr als in den ver-
gangenen Jahren brauchen. 

Ich wünsche mir, dass wir zunehmend 
vor das Wort »fremd« das Wort »schein-
bar« setzen können. Die Begegnung mit 
dem »scheinbar Fremden« – das ist der 
erste Schritt zu einer offenen Kultur, wie 
sie ein demokratisch verfasstes Land aus-
zeichnet. Kulturelle Bildung in diesem 
Sinne ist parteiisch. Sie nimmt Partei 
für die Freiheit der Menschen, die Frei-
heit der Ausdrucksformen und den Res-
pekt vor der Freiheit und den Ausdrucks-
formen anderer. 

Unterricht und Leistungsüberprü-
fungen alleine reichen nicht aus, um 
diese Ziele zu erreichen. Die Studie »Der 
WOW-Faktor« von Anne Bamford, durch-
geführt in 75 Ländern, belegt, dass »Kul-
turvermittlung die Zusammenarbeit, den 
Respekt, die Verantwortlichkeit, die To-
leranz und die Wertschätzung erhöht 

und eine positive Auswirkung auf die 
Entwicklung von soziokulturellem Ver-
ständnis hat«.  

Kulturelle Bildung stärkt die 
Einzigartigkeit jedes Menschen

Eine Schülerin aus Bielefeld hat nach ih-
rer Teilnahme an einem Tanzprojekt fest-
gestellt: »Wenn man gesagt hat: ›Nein, ich 
schaffe das nicht‹, haben die (das heißt 
die Tanzpädagogen), sich auch drum ge-
kümmert, dass man eine andere Rolle be-
kommt oder etwas Einfacheres machen 
kann. Man hat ja auch immer verschie-
dene Fähigkeiten.« 

Damit hat sie kulturelle Bildung tref-
fend beschrieben. Kulturelle Bildung 
bietet für alle Kinder und Jugendlichen 
Chancen, ihre Talente zu entdecken und 
Fähigkeiten zu entfalten. Sie ist im Grun-
de ein zentrales Element individueller 
Förderung.  

Hannah Arendt hat in »Vita activa« 
geschrieben: »Jeder Mensch steht an ei-
ner Stelle in der Welt, an der noch kein 
anderer vor ihm stand«. Diese Einzig-
artigkeit des Individuums zu begreifen 
und zu bestätigen, das gelingt in beson-
derem Maße in kultureller Bildung. Mit 
Schwierigkeitsgraden, die man erreicht 
oder nicht erreicht, hat das nichts zu tun, 
wohl aber mit dem jeweils für sich zu ent-
deckenden Weg, auf dem man die einem 
je eigene Ausdrucksform entdeckt. Die 
Kunst der kulturellen Bildung besteht ge-
rade darin, jeden jungen Menschen dabei 
zu unterstützen, den ihm oder ihr mög-
lichen und ihm oder ihr angemessenen 
Weg zu beschreiten. 

Kulturelle Profile bereichern Schulen 
und ihre außerschulischen Partner

Der oben zitierte Satz der Schülerin ent-
hält einen weiteren wichtigen Aspekt der 
kulturellen Bildung in Schulen: Ohne 
Partner geht es nicht. Die Kulturinstitu-
tionen, die Einrichtungen der kulturel-
len Jugendarbeit oder die Künstlerinnen 
und Künstler bringen andere Möglich-
keiten und Erfahrungen mit in die Schu-
len. Sie sind das belebende Element der 
kulturellen Bildung! Die Atmosphäre ei-
nes Theaters zu erleben, den Lebensent-
wurf eines Kulturschaffenden zu erfah-
ren, seine Kreativität in einer Jugend-
kunst- oder Musikschule zu erproben, all 
das und noch viel mehr können Kinder 
und Jugendliche erfahren, wenn Schule 
sich öffnet. 

Wenn wir Schulen zukunftsfähig machen 
wollen, dann brauchen wir Beispiele von 
Schulen mit kulturellen Profilen. Von ih-
nen können dann auch andere Schulen 
lernen. Allerdings sagen mir Schulen oft, 
dass solche Leuchttürme für sie nicht 
erreichbar sind. Aber, wenn ich mir bei-
spielsweise anschaue, wie viele und wel-
che Schulen in den vergangenen Jahren 
unter anderem am Wettbewerb »Kinder 
zum Olymp!« teilgenommen oder auch 
gewonnen haben, dann könnten doch an-
dere Schulen von den Erfahrungen profi-
tieren. Diese Schulen haben nicht mehr 
Ressourcen als andere Schulen, keine an-
deren Vorschriften und Vorgaben. Sie ha-
ben sich schlicht dafür entschieden, kul-
tureller Bildung eine Plattform zu geben 
und sie Teil ihres Alltags werden zu las-
sen. 

Bei all den unterschiedlichen Wegen 
kommt es darauf an, dass die Schulen die 
Elemente der kulturellen Bildung in ih-
ren Schulprogrammen verstetigen und 
nachhaltig gestalten. Eine solche Verste-
tigung entsteht auch durch bei den Eltern 
geweckte Nachfrage.

Demokratie und Kultur  
gehören in jede Schule 

Demokratie und Kultur sind für die Zu-
kunft unserer Gesellschaft genauso wich-
tig wie die grundlegenden Kompetenzen 
in Deutsch, Mathematik und Fremdspra-
chen. Ich möchte alle Schulen, alle Lehr- 
und Fachkräfte in den Schulen und alle, 
die gerne mit Schulen zusammenarbei-
ten möchten, ermutigen, ihre Ideen in die 
Entwicklung einer demokratisch-kultu-
rellen Schul- und Unterrichtsentwick-
lung einzubringen. Es kommt nicht dar-
auf an, mit welcher künstlerischen Spar-
te, mit welchen Ideen oder Themen man 
beginnt. Es kommt nur darauf an, dass 
man sich auf die Reise begibt, die Viel-
falt möglicher künstlerischer und kul-
tureller Profile zu entdecken und zu ge-
stalten. 

Wenn das gelingt, behält Josef Beuys 
recht: »Jeder Mensch ist ein Künstler. 
Damit sage ich nichts über die Qualität. 
Ich sage nur etwas über die prinzipiel-
le Möglichkeit, die in jedem Menschen 
vorliegt.« 

 Sylvia Löhrmann  ist Ministerin für  
Schule und Weiterbildung und stellvertretende  
Ministerpräsidentin des Landes Nordrhein- 
Westfalen. Sie ist Vizepräsidentin der Kultus
ministerkonferenz

Ziel: Demokratie
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Über verschärfte Finanzierungsunterschiede  
zwischen den Kommunen und die regelmäßige  
Enttäuschung, kulturelle Bildungsprojekte  
nicht weiterführen zu können  �  Jörg Freese

A uch im 66. Jahr des Bestehens unseres Grundgesetzes sind 
und bleiben Länder und Kommunen in der Verantwortung 
für die kulturelle Infrastruktur und das kulturelle Angebot 
für Ihre Bürger. Der Bund hat aber vor gut 15 Jahren damit 

begonnen, seine kulturellen Aufgaben immer offensiver wahrzuneh-
men und hierdurch Einfluss auf das kulturelle Geschehen auch in den 
Kommunen zu nehmen. Dies erfolgt auch durch zeitlich befristete Pro-
jektförderung. Gerade im Kultursektor stellt sich die Frage, ob dies für 
die begünstigten Kommunen eine dauerhaft hilfreiche Unterstützung 
ist oder eher als Danaergeschenk betrachtet werden muss.

Ein wichtiges kommunal relevantes Betätigungsfeld des Bundes ist 
in den vergangenen Jahren die kulturelle Bildung gewesen. Ich kann 
nicht verhehlen, dass hier auch erheblicher Unterstützungsbedarf vor-
handen ist, den die Kommunen jedenfalls längst nicht überall und in 
ausreichender Höhe gewährleisten können. Jede Kommune, die bei-
spielsweise eine Musikschule, eine Volkshochschule oder ein soziokul-
turelles Zentrum unterhält, ist zwar intensiv bemüht, diese Struktur 
wenn irgend möglich zu erhalten und auch weiterzuentwickeln. Dies 
gelingt aber längst nicht immer; angesichts der verschärften Finan-
zierungsunterschiede zwischen den Kommunen ist dies nicht überra-
schend. Es kommt zwar nur in selteneren Fällen zur Schließung gan-
zer Einrichtungen, aber das Angebot wird gegebenenfalls verknappt, 
die Zugänge werden beispielsweise durch die Erhöhung von Gebüh-
ren erschwert oder die Qualität wird nicht in der bisherigen Weise 
aufrecht erhalten. 

Der Bund leistet hier im Grundsatz sinnvolle Unterstützung. Frag-
lich ist aber, wie nachhaltig diese Unterstützung sein kann. Der Bund 
ist aus eigenem Interesse heraus aber auch durch die Verfassungslage 
gehindert, dauerhaft kommunale Leistungen aus dem Bundeshaushalt 
zu finanzieren. Das mag man aus dem kulturellen Blickwinkel heraus 
bedauern, ist aber nicht nur ein wesentlich strukturbildendes Merk-
mal des Grundgesetzes sondern verpflichtet immer wieder Bund und 
Länder, die Finanzverteilung zwischen Bund, Ländern und Kommu-
nen so auszutarieren, dass eine Aufgabenerfüllung möglich ist und 
eine Gleichwertigkeit der Lebensverhältnisse erreicht wird. Dabei ist 
die Gleichwertigkeit der Lebensverhältnisse kein Gegensatz zur Viel-
falt kultureller Ausdrucksformen, denn die Gleichwertigkeit bezieht 
sich nur auf die Möglichkeit der Partizipation und der Nutzung ent-
sprechender Angebote, nicht aber auf die kulturellen Inhalte und das 
konkrete Angebot. 

Bei Kommunen, die zwar in der Lage sind, Projekte mit Bundeshilfe 
zu finanzieren, diese aber nach Ablauf der Förderdauer nicht weiter-
führen können, führt dies regelmäßig zu Enttäuschung und zum Ab-
bau einer dann bewährten Infrastruktur. Die Kommunen bemühen 
sich zwar nach Kräften, geschaffene Werte und Infrastruktureinrich-
tungen zu erhalten, dies gelingt aber längst nicht immer und häufig 
auch dann nur für einen weiteren kurzen Übergangszeitraum. 

Wollen wir dies ändern, so führt kein Weg daran vorbei, die Städte, 
Gemeinden und Landkreise in Deutschland finanziell besser und aus-
geglichener auszustatten. Nur dann wird auch die Kultur und mit ihr 
die kulturelle Bildung ihren gerechten Anteil bekommen. Und dies 
wird zum einen über direkte Besserstellung der Finanzverteilung zu-
gunsten der Kommunen erfolgen müssen. Zum anderen müssen aber 
auch alle Länder wieder in der Lage sein, über ihren kommunalen Fi-
nanzausgleich einen Ausgleich zwischen leistungsstärkeren und leis-
tungsschwächeren Kommunen zu gewährleisten. Dies erfolgt schon 
seit vielen Jahren in einer ganzen Reihe von Ländern nicht mehr.

Daher wünschen sich die deutschen Landkreise weniger eine dau-
erhafte Bundesfinanzierung für Aufgaben und Einrichtungen der kul-
turellen Bildung sondern eine sachgerechte Kommunalfinanzierung, 
die eine aufgabengerechte originäre Finanzausstattung der Länder und 
der Kommunen gewährleistet und die Länder zu einem fairen kom-
munalen Finanzausgleich befähigt. Diesen Ausgleich müssen die Län-
der dann aber auch wahrnehmen. Dann wird dies auch zu einer sich 
selbst tragenden, vitalen Szene von Einrichtungen der kulturellen Bil-
dung führen. 

 Jörg Freese  ist Beigeordneter des Deutschen Landkreistages und zuständig für  
die Themen Kinder- und Jugendhilfe, Schule und Kultur sowie Gesundheit

Das Programm »Kultur macht stark« hat Maßstäbe gesetzt –  
zumindest in finanzieller Hinsicht. Und sonst?  �  Gerd Taube

1. 
Wie kann die Nachhaltigkeit  
des bundesweiten Programms 
»Kultur macht stark« sicher
gestellt werden?

Zunächst ist danach zu fragen was unter 
Nachhaltigkeit in Bezug auf das Programm 
»Kultur macht stark« zu verstehen wäre. 
Ähnlich wie der Qualitätsbegriff ist auch 
der Begriff der Nachhaltigkeit in der kultu-
rellen Bildung nicht eindeutig und metho-
disch fundiert definiert. Begreift man un-
ter nachhaltiger Wirkung des Programms 
das vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) formulierte Ziel, 
insbesondere bildungsbenachteiligten 
Kindern und Jugendlichen mit den Ange-
boten der Bündnisse für Bildung die Teil-
habe an kulturellen Bildungsprozessen zu 
ermöglichen, müsste also die Nachhaltig-
keit der Wirkung dieser Prozesse sicher-
gestellt werden. Auf der Basis langjähriger 
Praxiserfahrung behaupten die Akteure 
der außerschulischen kulturellen Bildung 
selbstbewusst, dass sie über die Kompeten-
zen und Methoden verfügen, kulturelle 
Bildungserfahrungen nicht zum Strohfeu-
er werden zu lassen, sondern zur Glut, die 
aufflammt, wenn sie wieder entfacht wird. 
Es geht dabei um Erfahrungen, die prägend 
sind, die Denken und vielleicht sogar Hal-
tung und Handeln verändern. Die größte 
Herausforderung ist es aber zunächst, den 
Kindern und Jugendlichen, die bisher von 
den vorhandenen Angeboten kultureller 
Bildung nicht erreicht werden, ihre Teilha-
bechancen nahezubringen. Dazu müssen 

die Akteure der kulturellen Bildung ihre 
bisherigen Kommunikationswege und Zu-
gänge zu Kindern und Jugendlichen über-
denken. Sie werden sich verändern und 
dauerhaft, das heißt nachhaltig, ihre fach-
lichen Qualitäten weiterentwickeln müs-
sen. So manche werden dabei auch ihren 
institutionellen Habitus ändern müssen, 
um neue Publikums- und Nutzerschich-
ten anzusprechen. Dass zur Ermöglichung 
der nachhaltigen Veränderungen die ver-
lässliche und auskömmliche Finanzierung 
der Einrichtungen, Träger und Fachstruk-
turen eine wesentliche Voraussetzung ist, 
versteht sich von selbst.  

2. 
Welche Impulse gehen von den  
Modellprojekten kultureller  
Bildung für die Herausbildung 
verlässlicher Strukturen aus? 

Modellprojekte und die entsprechenden 
Förderprogramme werden leider noch im-
mer zu selten daraufhin konzipiert, dass 
sie über eine kurzfristige politische Sig-
nal- und Beispielwirkung hinaus tatsäch-
lich zur Herausbildung von verlässlichen 
Strukturen in der kulturellen Bildung bei-
tragen. Gemäß der Logik dieses Förderins-
truments ist es sogar ausgeschlossen, dass 
solche verlässlichen Strukturen entstehen, 
denn als zeitlich befristete Projektförde-
rung zielt sie eben nicht auf eine dauer-
hafte Förderung. Und es liegt auf der Hand, 
dass Strukturen, auf die man sich verlas-
sen kann nur durch eine kontinuierliche 
Förderung existieren können. Modellpro-
jekte können darüber hinaus politische Si-
gnalwirkung haben. Allerdings setzt klu-
ge Politik nicht allein auf die kurzfristi-
ge symbolische Wirkung, sondern nutzt 
zumindest den argumentativen Wert des 
erprobten Beispielhaften für die Begrün-
dung der Notwendigkeit von verlässlichen 
Strukturen. Modellprojekte müssten als 
Pilotprojekte konzipiert werden, die dar-
auf zielen, bei Erreichen bestimmter Er-
folgskriterien, die erfolgreichen Träger 
mit solchen Projekten in die Regelförde-
rung zu übernehmen. Ob es dann tatsäch-
lich gelingt, Pilotprojekte zu verstetigen, 
hängt vom politischen Willen und dem 
verlässlichen Handeln aller Beteiligten ab. 

Wichtig ist es aber auch immer wieder da-
rauf hinzuweisen, dass mit solchen Instru-
menten nicht willkürlich parallele Struk-
turen zu den bestehenden aufgebaut wer-
den. Strukturell extensiv sollte solche För-
derung nur da wirken, wo tatsächlich ein 
gesellschaftlicher Bedarf besteht, der aber 
von den vorhandenen Strukturen nicht ab-
gedeckt werden kann. Es geht nicht nur da-
rum die bestehende Infrastruktur kultu-
reller Bildung zu erhalten, sondern in Be-
zug auf die gesellschaftlichen Bedürfnisse 
auch um die Durchlässigkeit der Systeme 
und Szenen und ihre Abstimmung unter-
einander. 

3. 
Und nun ein Blick in die  
Zukunft: Wie sähe das  
ideale Modellprojekt auf  
Bundesebene aus? 

Wenn man Modellprojekte als Mittel zur 
politischen Gestaltung begreift, müsste es 
das Ziel eines Modellprojekts sein, die effi-
ziente Wirkung der unterschiedlichen Ak-
teure sicherzustellen. Weitsichtige Politik 
denkt nicht nur über den Tag hinaus, son-
dern auch über die Grenzen von Ressorts 
und Handlungssystemen. Ein Bundes-Mo-
dellprojekt müsste also in jedem Falle die 
Länder, die Kommunen und die Akteure 
der kulturellen Bildung einbeziehen. Ein 
ideales Modellprojekt hätte die Bedürfnis-
se der Individuen der kulturellen Bildung 

– der Kinder und Jugendlichen – zum Aus-
gangspunkt seiner Konzeption und als Fo-
kus für die Bestimmung von Zielen. In die 
Entwicklung eines solchen Modellprojek-
tes wären idealerweise sowohl staatliche 
als auch zivilgesellschaftliche Akteure ein-
zubeziehen, um den unterschiedlichen 
professionellen Perspektiven und poli-
tisch-strategischen Interessen von vorn-
herein Raum zu geben. Dabei würden ge-
meinsam Erfolgskriterien definiert, die 
sich auf die Bedürfnisse von Kindern und 
Jugendlichen in den unterschiedlichsten 
Lebenslagen beziehen. In jedem Falle wä-
ren die im Feld kultureller Bildung vorhan-
denen Erfahrungen und Kompetenzen für 
die Ausgestaltung und Umsetzung nutz-
bar zu machen, was eine aktive Einbezie-
hung der Fachstrukturen kultureller Bil-

dung zur Voraussetzung hat. Und schließ-
lich wären bei einem idealen Modellpro-
jekt die förderrechtlichen Bedingungen so 
gestaltet, dass sie die Erreichung des För-
derziels vorbehaltlos unterstützen und das 
Verhältnis von Administration und inhalt-
lich-fachlicher Arbeit in eine angemesse-
ne Relation bringen.

 Gerd Taube  ist Theaterwissenschaftler und  
leitet das Kinder- und Jugendtheaterzentrum in der  
Bundesrepublik Deutschland (KJTZ). Er ist Vorsit-
zender der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- 
und Jugendbildung (BKJ). Die Fragen stellte Carolin 
Ries, Projektassistentin beim Deutschen Kulturrat.

Danaergeschenk?
Ein

Drei Fragezeichen 

Weitsichtige Politik denkt nicht nur über den Tag hinaus, sondern auch  
über die Grenzen von Ressorts und Handlungssystemen.
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Das hätte ich mir nie zugetraut – Erwachsenenbildung bietet Chancen,  
sich ganz neu mit kultureller Bildung zu befassen  �  Julia Gassner & Mareike Schams

V or dem Hintergrund des Konzepts Le-
benslangen Lernens spielt kulturelle 
Bildung auch und gerade für Erwach-
sene eine wichtige Rolle. Die Enquête-

Kommission »Kultur in Deutschland« betont den 
Stellenwert kultureller Bildung in der Lebenspers-
pektive: »Gerade die sozialen, kreativen und kom-
munikativen Potenziale der kulturellen Erwachse-
nenbildung sind perspektivisch von großer und 
wachsender Bedeutung.«

Allein an den mehr als 900 Volkshochschulen 
in Deutschland nehmen jedes Jahr rund eine Mil-
lion Menschen an den Angeboten des Programm-
bereichs »Kunst, Kultur und kreative Gestaltung« 
teil. Damit sind die Volkshochschulen die bedeu-
tendsten Kulturvermittlungsinstitutionen der 
öffentlich verantworteten Weiterbildung: Keine 
andere Weiterbildungsinstitution bietet in dieser 
Breite und in dieser Vielfalt die Chance, die Kom-
petenzen zu erwerben, die es Menschen ermögli-
chen, am kulturellen Leben nicht nur teilzuneh-
men, sondern auch teilhaben zu können. 

Das zentrale Aufgabenfeld des Programmbe-
reichs »Kunst, Kultur und kreative Gestaltung« an 
Volkshochschulen (vhs) liegt in der Vermittlung 
kultureller Kompetenzen, in der Schärfung von 
Urteils- und Gestaltungsfähigkeit. Vor allem die 
Personengruppen zwischen 35 und 49 Jahren (27,3 
Prozent) und zwischen 50 und 64 Jahren (27,9 Pro-
zent) nutzen diese Angebote. Drittstärkste Gruppe 
sind Ältere ab 65 Jahren mit beachtlichen 17 Pro-
zent (DIE Volkshochschulstatistik, 2013).

Relevanz kultureller Bildung  
für Erwachsene und Ältere

Die Bedeutung kultureller Bildung für Erwachse-
ne zeigt sich jedoch nicht allein in der statistisch 
belegbaren Nachfrage. Durch kulturelle Bildung 
werden Kreativität, Teamfähigkeit, Flexibilität 
und andere auch für das Berufsleben benötigte 
Schlüsselkompetenzen erworben. Vor dem Hin-
tergrund, dass zukünftige Arbeitsmärkte kreativ 
denkendes und innovativ handelndes Personal be-
nötigen, gewinnt kulturelle Bildung daher auch 
für Erwachsene, die diese auf dem »zweiten Bil-

dungsweg« erwerben, an Bedeutung. Nicht zuletzt 
sind kulturelle Bildungsangebote für Erwachsene 
und ältere Menschen angesichts der demografi-
schen Entwicklung essentiell. Gerade ältere Men-
schen nutzen die Möglichkeit, kulturelle Bildung 
nachzuholen, die ihnen etwa aufgrund von Zeit-
mangel oder eines mangelnden Angebots in frühe-
ren Jahren bislang verwehrt war. So beispielswei-
se eine vhs-Teilnehmerin (75): »Ich musste erst so 
alt werden, um endlich das verwirklichen zu kön-
nen, wozu in meiner Jugend weder Zeit noch Geld 
vorhanden war.«

Angebot der Volkshochschulen  
in der kulturellen Bildung

An den Volkshochschulen nachgefragt werden vor 
allem produktive und kreative Angebote: ein brei-
tes Spektrum von Malen und Zeichnen über künst-
lerisch-handwerkliche Kurse, Fotografie und Film/
Video bis hin zu Theaterspiel, Musizieren und Tan-
zen. Aber auch eher informative und diskursive 
Angebote zur Kulturgeschichte und Kunstbetrach-
tung oder begleitete Ausstellungs- sowie Theater-
besuche sind gefragt. Dieses Programm der Volks-
hochschulen spricht Menschen mit unterschiedli-
chen Interessen und Ansprüchen an. Einer Studie 
des Deutschen Volkshochschulverbands e.V. (2011) 
zufolge gehören dazu diejenigen, 

▶▶ �die in Kindheit und Jugend nur eingeschränkte 
Möglichkeiten hatten, ihre musischen und 
künstlerischen Talente zu entwickeln,

▶▶ �die Mut zum Experimentieren oder Begeiste-
rung für das kreative Gestalten haben und  
sie mit professioneller Anleitung weiterent
wickeln möchten,

▶▶ �die am kulturellen Reichtum ihrer Region  
oder am Reichtum anderer Kulturen teil- 
haben wollen,

▶▶ �die sich auf eine Ausbildung in einem künst
lerischen Beruf vorbereiten möchten. 

Diese Heterogenität der Zielgruppen spiegelt sich 
in den Programmangeboten wider: Niedrigschwel-
lige Angebote bieten die Chance, sich ganz neu mit 

kultureller Bildung zu befassen. Neueinsteiger 
können neue Techniken kennen lernen, Kursange-
bote für Fortgeschrittene zeigen Vertiefungsmög-
lichkeiten auf – bis hin zur eigenständigen künst-
lerischen Arbeit. Viele Volkshochschulen bieten 
daher gestaffelte Kursstrukturen an. 

Kreativkurse werden für unterschiedliche Ziel-
gruppen – Einsteigerinnen und Einsteiger, Fortge-
schrittene bis hin zu vorbereitenden Mappenkur-
sen – ausgeschrieben, um in der Fülle der Program-
me eine bessere Orientierung geben zu können.  In 
den Kursen für Einsteigerinnen und Einsteiger er-
lernen die Teilnehmenden unter fachlich qualifi-
zierter Anleitung gestalterische Arbeitsverfahren, 
die der Beginn aller Auseinandersetzung mit Bil-
dender Kunst sind, sei es im Zeichnen oder Ma-
len. Daran schließen sich Fortgeschrittenenkur-
se an, die den Aufbau für thematisch festgelegte 
Bildgattungen (z. B. Landschaft, Akt, Porträt, Still-
leben) bilden. Hier finden sich Teilnehmer zusam-
men, die sich entweder schon seit ihrer Jugend mit 
Kunst beschäftigen, aber auch diejenigen, die zu-
nächst die Einsteigerkurse besucht haben. 

Die Angebotspalette passt sich dabei ebenfalls 
unterschiedlichen Bedürfnissen an. Langfristige, 
regelmäßige Angebote stehen genauso im Ange-
bot wie kompakte Wochenendseminare.

Mit diesem Konzept ist gewährleistet, dass sich 
zum einen diejenigen angesprochen fühlen, die 
sich immer schon mit kreativem Gestalten ausei-
nandergesetzt haben und dies fortführen wollen, 
sowie die Neueinsteiger, die sich erst im Erwach-
senenalter mit Kultur und Kreativität auseinan-
dersetzen wollen oder können. Verena Leder, Ab-
teilungsleiterin für Kunst und Kultur an der Volks-
hochschule Mainz, schildert die Erfahrungen ihrer 
Teilnehmer folgendermaßen: »In der künstleri-
schen Vermittlung steht der systematische Aufbau 
immer noch an erster Stelle, anders gesagt: von der 
Pike auf ein Metier lernen, danach weiter vertie-
fen, spezifizieren und dann natürlich auch expe-
rimentieren. Viele wählen den Weg des Einstiegs, 
nur einige zeigen Durchhaltevermögen um Erlern-
tes zu vertiefen. Bis sich die Muße einstellt, ist ein 
langer Weg erforderlich, und dies wird oft überse-
hen bzw. von Einsteigern von Anfang an erwartet. 

Da dies nicht gelingen kann, stellt sich manchmal 
Frustration ein. Hier ist ein aufmerksamer, sensib-
ler Kursleiter gefragt, der den Moment des schein-
baren Scheiterns oder der mangelnden Ausdauer 
aufgreift und mit neuen Übungen und Versuchen 
besetzt. Diejenigen, die sich auf das von ihnen ge-
wählte Metier ganz einlassen und auch die dazu er-
forderlichen Anstrengungen durchlaufen, wollen 
weiter lernen in Form von mehr Zeichnen, mehr 
Malen, mehr Gestalten.« 

Wie motiviert fortgeschrittene Teilnehmer für 
Lernprozesse beim kreativem Gestalten sind, be-
schreibt eine vhs-Teilnehmerin (45 Jahre): »Zu den 
Zeichenkursen gehe ich seit zwei bis drei Jahren, 
weil sie ein hohes Niveau haben, das heißt jeder 
zeichnet wie er kann und will, aber man tut es mit 
dem Anspruch zu lernen bzw. sich zu entwickeln. 
Mir gefällt es, wenn man so auch gefordert ist und 
nicht stehen bleibt.«

Fazit

Eine veränderte Realitätswahrnehmung durch di-
gitale Medien, die Ästhetisierung weiter Lebens-
bereiche, die zunehmende Vielfalt kultureller An-
gebote und der demographische Wandel bilden die 
aktuellen Herausforderungen der kulturellen Er-
wachsenenbildung. Damit Erwachsene und älte-
re Menschen sich mit diesen Themen auseinan-
dersetzen können, sind auf ihre Bedürfnisse abge-
stimmte kulturelle Bildungsangebote erforderlich. 
Die altersoffene Weiterbildung der Volkshochschu-
len baut solche Angebote stetig weiter aus und be-
fördert eine wachsende Zahl künstlerisch aktiver 
älterer Menschen – etwa in Seniorenorchestern 
oder -theatern, Medienprojekten und Ateliers.

 Julia Gassner  ist Bildungsmanagerin Kultur-Gestalten 
beim Volkshochschulverband Baden-Württemberg e.V.  
und Sprecherin des Bundesarbeitskreises Kultur des Deut-
schen Volkshochschulverbandes 
 Mareike Schams  ist Fachreferentin für Kultur- 
Gestalten im Verband der Volkshochschulen von Rheinland-
Pfalz e.V. und Mitglied im Bundesarbeitskreis Kultur  
des Deutschen Volkshochschulverbandes sowie im Arbeits- 
kreis »Kultur bildet.« des Deutschen Kulturrates

Wenn ich groß bin ...
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Nachgefragt bei Hortensia Völckers, der künstlerischen  
Direktorin der Kulturstiftung des Bundes  

Was versteht die Kulturstiftung des Bundes 
unter Nachhaltigkeit bei der Förderung von 
Projekten der kulturellen Bildung? 
 ― Nachhaltigkeit funktioniert bei uns letztlich 
über zwei Strategien: Ausweitung und Weiter-
entwicklung. Als Kulturstiftung des Bundes 
haben wir einmalige Möglichkeiten, einzelne 
Initiativen in einem größeren geographischen, 
institutionellen oder politischen Raum zu or-
ganisieren. Unser Kulturagentenprogramm in 
Kooperation mit der Stiftung Mercator ist dafür 
ein gutes Beispiel: Ein Programm, das in fünf 
Bundesländern durchgeführt wird, an dem 
Kultureinrichtungen und Schulen beteiligt sind 
und das von den Ländern kofinanziert wird. 
Schon in der Konzeptionsphase ist es entschei-
dend, Partner zu gewinnen, die das Projekt als 
gemeinsame Sache begreifen und sich damit 
identifizieren. Erfolgreich im Sinne der Nach-
haltigkeit ist ein Programm dann, wenn diese 
Partner es aus eigenem Interesse im Anschluss 
an unsere Förderung am Leben erhalten und 
weiter finanzieren. Manchmal sind solche Ver-
abredungen gar nicht so einfach: Zum Beispiel 
kann ein Regierungswechsel in den Ländern 
zu veränderten Konstellationen führen, die 
man dann integrieren muss. Man darf den Zeit-
faktor nicht unterschätzen, im guten wie im 
schlechten Sinn: Je länger etwas dauert, desto 
schwieriger wird es, alle Eventualitäten abzu-
schätzen. Aber ich bin überzeugt davon, ein 
Projekt braucht Ausdauer, es muss ausprobiert, 
justiert, verworfen, modifiziert werden … Ich 
halte es für einen großen Vorteil, dass die Stif-
tung mit ihren Programmen nicht auf schnelle 
Erfolge schielen muss, sondern auf valide Er-
probung, das Sammeln von Erfahrungen und 
auf langfristige Verankerung achten kann.  
Unser Programm »Jedem Kind ein Instrument 
(JEKI)« war in dieser Hinsicht ein großer Er-
folg: Bei aller Skepsis am Anfang gibt es JEKI 
immer noch, das Land NRW hat es sich zu  
Eigen gemacht. Und jetzt hat man auch einige  
Erfahrungen aus den Anfangsjahren genutzt,  
das Programm weiterzuentwickeln: Mehr 
Rhythmus, Gesang und Tanz zu Beginn der 
Schulzeit und dann, darauf aufbauend, erst  
etwas später der Instrumentalunterricht. 

Welche Kriterien werden im Hinblick  
auf die Nachhaltigkeit eines Projektes an
gelegt? Was ist für Sie ein besonders  
nachhaltiges Projekt? 
 ― Nachhaltigkeit beruht auf dem Prinzip 
Hoffnung auf verlässliche Veränderung. Sonst 
müsste man sie nicht propagieren. Das geht 
nicht von heut auf morgen. Wir sehen das auch 
beim Kulturagentenprogramm. In den Schulen 
ist unserer Beobachtung nach einiges in Bewe-
gung gekommen. Da interessieren sich auch 
Mathe- oder Chemielehrer dafür, wie sie mit 
den Kulturagenten zusammenarbeiten oder 
von ihnen profitieren können. In den Kulturin-
stitutionen sind die Herausforderungen nicht 

weniger hoch. Die Vermittlungsarbeit muss 
hier einen Stellenwert bekommen wie die  
Arbeit von Kuratoren oder Dramaturgen. Und 
sie muss sich tendenziell neu erfinden. Ver-
kürzt gesagt: Mit Führungen allein ist es nicht 
getan. Daraus müssen wir lernen, daran müs-
sen wir weiter arbeiten. Dies empfinde ich als 
Auftrag und Verpflichtung im Sinne der Nach-
haltigkeit. Ein schlagendes Beispiel für ein 
nachhaltiges Projekt war zum Beispiel unser 
Theater-Fonds »Heimspiel«, der war geradezu 
schulbildend und hat dafür gesorgt, dass die 
Stadttheater es heute für viel selbstverständ-
licher halten, Themen der Stadt aufzugreifen 
und sie gemeinsam mit den Bürgern auf die 
Bühne zu bringen. 

Heißt Nachhaltigkeit zwangsläufig, dass  
ein Projekt fortgeführt werden muss oder 
kann Nachhaltigkeit auch heißen, dass sich 
von einem Vorhaben verabschiedet wird? 
 ― Klar ist, Kunstprojekte wie Ausstellungen, 
Theater- oder Musikfestivals werden nicht we-
gen ihrer Nachhaltigkeit gefördert. Obwohl na-
türlich jeder Künstler, Kurator oder Dramaturg 
hofft, dass sein Projekt eine gewisse Wirkung 
entfaltet und Leute in ihrem Denken und Füh-
len beeinflusst. Aber das verstehe ich nicht un-
ter Nachhaltigkeit. Vielleicht könnte man sogar 
sagen: Kunst und Nachhaltigkeit haben nichts 
miteinander zu tun. Insofern ist natürlich auch 
längst nicht alles, was wir fördern, auf Nach-
haltigkeit angelegt. Aber bei den mehrjährigen 
Strukturprogrammen ist mir dieser Aspekt un-
geheuer wichtig. Was wäre der Tanzplan gewe-
sen, wenn er nicht die Szene grundlegend und 
langfristig verändert hätte? Letztlich glaube 
ich, dass Nachhaltigkeit da am ehesten ins Spiel 
kommt, wo Kultur im politischen Raum eine 
Stimme erhält und dort Bedingungen verändert 
werden. »Politisch« ist es meinem Verständ-
nis nach auch, wenn Kulturinstitutionen sich 
in ihrem Selbstverständnis wandeln und dabei 
von den öffentlichen Geldgebern unterstützt 
werden: Sei es, dass Museen sich internationa-
ler ausrichten (dazu fördern wir z. B. das Pro-
gramm Fellowship Internationales Museum) 
oder auch, mit anderer Akzentuierung, der 
Fonds TURN für künstlerische Kooperationen 
zwischen Deutschland und afrikanischen Län-
dern. So etwas ist gut und nachhaltig, wenn es 
die Kulturlandschaft verändert und sich durch-
setzt. Irgendwann finden Vorhaben, wenn sie 
erfolgreich sind, ihr natürliches Ende. Manch-
mal allerdings, das gebe ich zu, fällt es mir per-
sönlich schwer, ein Vorhaben hinter mir zu 
lassen. Bei JEKI ging es mir so, bei den Kultur-
genten wird es auch nicht leicht werden …

 Hortensia Völckers  ist seit 2002 künstlerische  
Direktorin und Vorstandsmitglied der Kultur- 
stiftung des Bundes. Die Fragen stellte Gabriele  
Schulz, Stellvertretende Geschäftsführerin des  
Deutschen Kulturrates.

KinderKulturKarawane – Eine Bühne für die Jugend
Partnerschaftliche Dialogprozesse initiieren, Kultur als maßgeblichen Faktor für soziale 
Transformationsprozesse verstehen und fördern, Solidarität und das Bewusstsein für ge-
genseitige Verantwortung unter jungen Menschen stärken - das sind wesentliche Ziele der 
»KinderKulturKarawane«. Pro Jahr nehmen fünf bis sieben Kinder- und Jugendkulturgrup-
pen aus Ländern Afrikas, Asiens und Lateinamerikas an der »KinderKulturKarawane« teil. 
Sie sind Teil soziokultureller Projekte in ihren Heimatländern, in denen die kulturelle Arbeit 
eine wichtige Rolle bei der (Re-)Integration der Kinder und Jugendlichen in die Gesellschaft 
spielt. Die Kinder und Jugendlichen agieren in Tanz-, Musik-, Theater- und Zirkusprogram-
men und vermitteln peer-to-peer ihre Fähigkeiten in Workshops, in denen immer auch die 
Lebensbedingungen der Teilnehmenden in ihren Heimatländern zur Sprache kommen. Das 
Lernen kultureller Ausdrucksformen steht hierbei gleichberechtigt neben dem interkultu-
rellen Austausch. Die Begegnungen sind Ausgangspunkt für längerfristige Projektpartner-
schaften, die über die direkte Begegnung aufrechterhalten und an den Schulen eigenstän-
dig weiterverfolgt werden. Über die Instrumente des web 2.0 findet vielfach ein dauerhafter 
Austausch statt. Im Jahr 2015 kommen die Kinder- und Jugendkulturgruppen aus Peru, Boli-
vien, Mexiko, Nepal, Uganda und Südafrika. 	 → www.kinderkulturkarawane.de

ökoRausch. Festival für Design & Nachhaltigkeit
»ökoRausch« ist das erste Festival für nachhaltiges Design in Deutschland. Es agiert als 
Schnittstelle zwischen Design, Kunst, Konsum und Nachhaltigkeit. Der »ökoRausch« fin-
det seit 2008 jährlich statt. Die Besucherinnen und Besucher werden durch Vorträge, Work-
shops, Symposien und Führungen zur Partizipation angeregt. Themenfelder sind unter ande-
rem Kreativwirtschaft, Social Entrepreneurship, kulturelle Vielfalt, Klimawandel, Umwelt-
schutz sowie grüner Lifestyle. Ziel von »ökoRausch« ist es, Bildung zu nachhaltigem Design 
und strategischem Konsum zu verbreiten, Designerinnen und Designer für nachhaltige Ge-
staltungskriterien zu motivieren, ein breites Publikum auf kreative Weise für strategischen 
Konsum zu begeistern und konkrete Handlungsalternativen für eine dauerhafte Verhaltens-
änderung zu liefern. Nachhaltigkeit soll in kulturellen Veranstaltungen der Stadt Köln veran-
kert werden. Des Weiteren möchte das Projekt innovative Designlabels, die sich einer ethisch-
ökologisch korrekten Produktionsweise verpflichtet fühlen, miteinander und mit anderen 
Akteuren aus der Nachhaltigkeitsszene vernetzen. 	 → www.oekorausch.de

Die große Schatzkiste für die Kinder der Zukunft
Bei der »Großen Schatzkiste« handelt es sich um ein internationales Kommunikationsprojekt. 
In jedem Land erschaffen Künstler und Handwerker eine »Schatzkiste«. Sie ist bestimmt für 
die Kinder des Jahres 2050. Kinder und Jugendliche im Alter von acht bis 16 Jahren überlegen 
sich eine eigene persönliche Botschaft, welche an die Kinder 2050 gerichtet ist. Jeder gestal-
tet seine Botschaft mit kreativen Mitteln: Texte, Bilder, Skulpturen, Videos; kommerzielle 
Objekte sind nicht erlaubt. Es geht um Sorgen, Wünsche, Werte und Träume. Querschnitts-
themen der Nachhaltigkeit werden bevorzugt angesprochen und »erzählt«. Bisher liegen 15 
Schatzkisten in Museen. In Dharamsala ließ der Dalai Lama ein eigenes Museum dafür bauen. 
Das Projekt wurde in Deutschland zunächst als Pilotprojekt mit 23 Schulen in Dresden, Berlin, 
Bremen, München und im Chiemgau durchgeführt und von FAUST Film+Projekt unter dem 
Titel »Deutschland 1« produziert. Mittlerweile gibt es eine weiter Schatzkiste »Deutschland 
2«, die noch offen ist und weiter gefüllt werden kann. 	 → www.faustfilm.de

verlässliche Veränderung  
Hoffnung auf

Im Rahmen der UN-Dekade »Bildung für nachhaltige Ent
wicklung« wurden mehr als 1.900 Projekte aus Deutschland  
ausgezeichnet – darunter auch zahlreiche der kulturellen  
Bildung. Einen Überblick bietet www.bne-portal.de. Drei Pro
jekte werden hier exemplarisch vorgestellt.

Mustergültig

http://www.bne-portal.de/
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 PERSONALIEN 

Akademie Remscheid hat eine  
neue Dozentin für den  

Fachbereich Bildende Kunst 

Seit Februar 2015 leitet Brigitte Diet-
ze den Fachbereich Bildende Kunst der 
Akademie Remscheid. Sie tritt die Nach-
folge von Roland Oesker an, der nach 26 
Jahren in den Ruhestand verabschiedet 
wurde. Dietze plant unter anderem, An-
gebote zu zeitgenössischen Kunstfor-
men wie Rauminstallation und Video-
kunst zu ergänzen. Weiter strebt sie 
eine intensivere Verbindung von Kunst 
und Natur und somit die Erforschung 
des naturnahen und urbanen Raumes 
an. Nach ihrer Ausbildung zur Restau-
ratorin von Stein und Wandmalerei stu-
dierte sie an der Universität Osnabrück 
Kunst und Kunstpädagogik mit den Ne-
benfächern Kunstgeschichte und Me-
dienwissenschaften. Mit einem post-
gradualen Studium in Bochum ergänz-
te sie die Fächer Kunstkritik und kura-
torisches Wissen. 
→ �www.akademieremscheid.de 

Bibliotheksverband Baden-
Württemberg hat eine neue Spitze 

Die Mitgliederversammlung des Lan-
desverbandes Baden-Württemberg im 
Deutschen Bibliotheksverband e.V. be-
stätigte Ende Januar Karlsruhes Ober-
bürgermeister Dr. Frank Mentrup als 
Vorsitzenden. Zur zweiten Vorsitzen-
den wählten die Mitglieder Marion von 
Wartenberg, Staatssekretärin im Minis-
terium für Kultus, Jugend und Sport Ba-
den-Württemberg. Sie tritt die Nach-
folge von Walldorfs Bürgermeisterin 
Christiane Staab an. In den neuen Vor-
stand wurden weiterhin: Dr. Julia Frei-
frau Hiller von Gaertringen (Badischen 
Landesbibliothek Karlsruhe), Monika 
Ziller (Stadtbibliothek Heilbronn, Ge-
schäftsführung), Jürgen Blim (Fachstel-
le für das öffentliche Bibliothekswesen 
des Regierungspräsidium Tübingen), 
Jörg Geske (PH Schwäbisch-Gmünd), 
Thomas Stierle (Stadtbibliothek Lud-
wigsburg) und Prof. Cornelia Vonhof 
(Hochschule der Medien).
→ �www.bibliotheksverband.de

 WETTBEWERBE 

Landeswettbewerb in Hessen  
»Jugend malt 2015«

Das hessische Kulturministerium hat 
erneut den Landeswettbewerb »Jugend 
malt 2015« ausgeschrieben. Am 3. Ok-
tober 2015 jährt sich die Wiedervereini-
gung der beiden deutschen Staaten zum 
25. Mal. Dieses Ereignis, das die Über-
windung der Teilung Europas ermög-
lichte, wird gefeiert. Für den Wettbe-
werb »Jugend malt« ist dies Anlass, Kin-
der und Jugendliche zwischen 6 und 16 
Jahren aus ganz Hessen aufzufordern, 
sich mit dem Thema »Brücken bauen – 
Mauern überwinden« künstlerisch aus-
einanderzusetzen. Bis zum 8. Mai 2015 
können die Beiträge eingereicht wer-
den. Die Bewertung erfolgt in drei Al-
tersgruppen (6–8 Jahre, 9–12 Jahre und 
13–16 Jahre). In jeder Bewertungsgrup-
pe werden fünf Gewinner ermittelt. Die 
Prämierung und Ausstellung der Ge-
winnerbilder findet am 7. Juli 2015 im 
Hessischen Landtag in Wiesbaden statt. 
→ �www.kaf.de/wettbewerbe/ 

jugend-malt

Bundeswettbewerb  
»musik gewinnt! – Musikalisches 

Leben in Schulen« 2015

Der neu gegründete Bundesverband 
Musikunterricht e.V. richtet in diesem 
Jahr erstmals den mittlerweile 5. Bun-
deswettbewerb »musik gewinnt! – Mu-
sikalisches Leben in Schulen« aus. Wie-
der sind Schulen und Schulstufen jeder 
Sparte aufgerufen, der Öffentlichkeit 
darzustellen, wie bei ihnen Musik und 
Musikunterricht das gemeinsame Ar-
beiten in der Gruppe und der gesamten 
Schule positiv bestimmen kann. Aus-
gezeichnet werden Schulen, an denen: 
das Musikleben weit über den regulä-
ren Musikunterricht hinausgeht, Musik 
und Musizieren im Zentrum des schu-
lischen Lebens stehen, möglichst viele 
Schülerinnen und Schüler ihre Schule 
zu einem Ort musikalischen Lebens ma-
chen, nicht nur einzelne Musikprojek-
te durchgeführt werden, sondern eine 
kontinuierliche musikalische Arbeit 
stattfindet, etc. Der Wettbewerb wird 
für alle Schularten und -stufen ausge-
schrieben. Einsendeschluss ist der 30. 
Juni 2015. Es werden bis zu sechs Haupt-
preise in Höhe von jeweils 2.000 Euro 
ausgelobt. Bis zu zehn weitere Schulen 
erhalten jeweils einen Förderpreis in 
Höhe von 300 Euro.  
→ �www.musik-gewinnt.de

 VERANSTALTUNGEN 

6. Dialogforum »Kultur bildet.« 
zum Thema Nachhaltigkeit in  

der kulturellen Bildung 

Der Begriff Nachhaltigkeit taucht in-
zwischen in fast allen Lebensbereichen 
auf. Aber was bedeutet er für die kul-
turelle Bildung und deren Förderung? 
Welche Kriterien werden dafür ange-
legt? Können Modellprojekte nachhal-
tig sein und wenn ja, wie? Welche Maß-
nahmen wichtig sind, damit kulturel-
le Bildung nachhaltig wirken kann und 
welche Rolle dabei der Bund und die 
Länder spielen, diskutieren Expertin-
nen und Experten beim 6. Dialogforum 
»Kultur bildet.« des Deutschen Kultur-
rates am 17. März 2015 um 19 Uhr im Po-
dewil Berlin. 
→ �www.kultur-bildet.de/dialogforum

Augenblick mal!  
Festival des Theaters für  

junges Publikum

Vom 21. bis 26. April 2015 findet in Ber-
lin das Festival des Theaters für jun-
ges Publikum »Augenblick mal! 2015« 
statt. Neben den den Fachbesucher aus 
Deutschland werden Künstler des The-
aters für junges Publikum aus aller 
Welt als Gäste erwartet. Gastgebendes 
Theater ist das Theater an der Parkaue. 
Im Auftrag des Kinder- und Jugend-
theaterzentrums in der Bundesrepu-
blik Deutschland haben fünf Kurato-
ren knapp 200 deutschsprachige Pro-
duktionen für Kinder und Jugendliche 
gesichtet, um aus den Vorschlägen der 
Theater zehn künstlerisch herausra-
gende Inszenierungen für das nationa-
le Programm des Festivals auszuwäh-
len. Darüber hinaus werden drei in-
ternationale Produktionen aus Belgien 
und Frankreich im Internationalen Pro-
gramm unter dem Arbeitstitel »Genera-
tionen im Dialog« zu sehen sein. »Gene-
rationen im Dialog« ist ebenfalls inhalt-
licher Fokus für das »ASSITEJ Artistic 
Gathering 2015«, das den Teilnehmer 
fachlichen Austausch, künstlerische In-
spiration und interessante Begegnun-
gen ermöglichen soll. 
www.augenblickmal.de

 VERANSTALTUNGEN 

Tag der Musik 2015:  
»ERBE schützen – VIELFALT leben 

– ZUKUNFT bauen«

Unter diesem Motto findet vom 19. bis 
21. Juni 2015 der Tag der Musik im ge-
samten Bundesgebiet statt. Bereits zum 
7. Mal ruft der Deutsche Musikrat alle 
Musizierenden in Deutschland zur Teil-
nahme auf. Mit dem diesjährigen Motto 
soll die kulturelle Vielfalt in den Blick-
punkt der politischen und medialen Öf-
fentlichkeit gerückt werden. Den Auf-
takt bildet in enger Kooperation mit 
dem Verband deutscher Musikschulen 
der Musikschulkongress, der im Mai 
2015 in Münster stattfindet. Laien- und 
Profimusiker, Jugendliche und Erwach-
sene, Chöre, Orchester, Bands, Ensemb-
les mit europäischen und außereuropäi-
schen Instrumenten, Musikschulen und 
allgemeinbildende Schulen, Musikthea-
ter und Musikvereine, Rundfunkanstal-
ten und Musikverlage: Alle sind aufge-
rufen, sich mit ihren Veranstaltungen 
am Tag der Musik zu beteiligen! 
→ �www.tag-der-musik.de

 PUBLIKATIONEN 

Bestandsaufnahme  
zum Seniorentheater in NRW 

Das Kompetenzzentrum für Kultur 
und Bildung im Alter (kubia) hat eine 
Bestandsaufnahme zum Seniorenthea-
ter in NRW durchgeführt. An der Erhe-
bung haben sich 65 Gruppen beteiligt. 
Spielleiterinnen und Spielleiter wur-
den zu den strukturellen Bedingun-
gen, Produktions- und Arbeitsweisen 
sowie den Bedarfen der Ensembles be-
fragt. Die Ergebnisse der Befragung ste-
hen nun komplett online zur Verfügung. 
Die Studie macht deutlich, wie bunt und 
vielfältig die Seniorentheaterszene in 
Nordrhein-Westfalen ist. Über 900 äl-
tere Menschen spielen in ganz unter-
schiedlichen Konstellationen Ama-
teurtheater und bereichern mit Tanz-
theater, Schauspiel, Performances, Mu-
siktheater oder Kabarett das kulturelle 
Leben. Skorupa, Magdalena (2014): Die 
große Spielwut im Herbst des Lebens. 
Ergebnisse einer Bestandsaufnahme 
zum Seniorentheater in Nordrhein-
Westfalen. Hrsg. vom Institut für Bil-
dung und Kultur, Remscheid. 
→ �www.ibk-kubia.de

 WEITERBILDUNGEN 

Chormanagement:  
Deutsche Chorjugend bietet  

Weiterbildungsprogramm an 

An der Schnittstelle zwischen Gesang 
und Organisation, zwischen Chormu-
sik machen und Chormusik vermark-
ten, zwischen Spaß und Professionali-
sierung, zwischen Netzwerk und per-
sönlichem Erfolg setzt das Bildungspro-
gramm der Deutschen Chorjugend e.V. 
an. Im Rahmen der Weiterbildung Chor-
management können junge Sängerin-
nen und Sänger und andere Interessier-
te theoretisch und praktisch von den 
Macherinnen und Machern der Chor-
szene lernen, sich selbst im Kulturma-
nagement ausprobieren und wichtige 
Impulse zur Weiterentwicklung des ei-
genen Chores mitnehmen. Die Weiter-
bildung findet an vier Wochenenden 
über ein Jahr verteilt in Berlin statt. Je-
des Modul hat ein Hauptthema und 
beinhaltet einen theoretischen Block, 
praktische Übungen sowie die Reflexi-
on und Auswertung, inwiefern die er-
lernten Inhalte bei den eigenen Chören 
umgesetzt werden können. Bewerben 
können sich alle angehenden Chorlei-
ter, Chormanager, Kulturmanager oder 
auch interessierte Sänger zwischen 16 
und 27 Jahren. Bewerbungsfrist für das 
Weiterbildungsprogramm 2015/2016 ist 
der 31. März 2015.
→ �www.deutsche-chorjugend.de

Qualifizierte Weiterbildung  
»Produktionsleitung für Freie 
Theater und Kulturprojekte« 

Der Landesverband Freier Theater Ba-
den-Württemberg und die EurAka Ba-
den-Baden gGmbH bieten 2015 erst-
mals eine IHK-zertifizierte Weiterbil-
dung zum Produktionsleiter für Freie 
Darstellende Künste an. Produktions-
leiter sind verantwortlich für Planung 
und Durchführung von Projekten der 
Freien Szene, also für Tanz, Theater, 
Performance und spartenübergreifen-
de Projekte. Ziel der dreiwöchigen Wei-
terbildung ist es, Menschen mit einer 
künstlerisch-kaufmännischen Doppel-
begabung für die anspruchsvolle Arbeit 
der Produktionsleitung zu befähigen.  
→ �www.euraka.de
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